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  Für meine Eltern,

  die mir das Tor zur Welt der Bücher

  und ihren Geschichten geöffnet haben.


  


  


  Prolog


  *


  Einige nennen mich Mutter Holunder,


  andere nennen mich Dryade,


  aber eigentlich heiße ich


  Erinnerung.


  Hans Christian Andersen,


  Mutter Holunder und andere Märchen


  *


  Kartause Mauerbach, ein Siechenhaus,

  im Juni 1783 n.Chr.


  Es war dunkel geworden in dem alten Kloster.


  Mit der Nacht kam die Kälte zurück, zog durch die Ritzen und kroch unter die Menschen, die eng aneinandergedrängt auf dem Boden kauerten. Nur die im Mondlicht blass schimmernden Glasfenster erinnerten daran, dass dieser Raum einmal zu einer Kirche gehört hatte. Es schien, als ob die weißen Dolden des Holunders, der draußen vor den Fenstern blühte, behutsam einen Schleier über diesen trostlosen Ort legen wollten.


  Johanna wickelte das Laken enger um ihren kleinen Bruder. Sie streichelte seinen bebenden Körper und flüsterte ihm beruhigende Worte ins Ohr. So viele Nächte hatte sie an Samuels Lager gesessen, ihn gehalten und hin und her gewiegt. Ihr Rücken war schon steif und ihre Arme wurden immer schwerer.


  Samuel glühte am ganzen Körper und Johanna wusste, dass sie ihm unbedingt etwas von dem Wasser einflößen musste, das sie am Brunnen geholt hatte. Sie versuchte, ihn aufzurichten und den Becher an seinen Mund zu setzen, aber sie hatte kaum noch Kraft. Schließlich tunkte sie einen Zipfel des Lakens in das Wasser und steckte ihn Samuel zwischen die Lippen.


  Gierig begann ihr Bruder zu saugen. Immer wieder befeuchtete Johanna das Stückchen Stoff und schob es Samuel in den Mund.


  Inzwischen schliefen fast alle Menschen um sie herum. Die wenigen, die noch wach waren, stöhnten leise auf ihren Lagern.


  Das Kloster war ein feuchter, kalter Ort, selbst in Sommernächten wie dieser. Überall roch es nach Krankheit, nach Fäulnis und nach Tod.


  Am liebsten wäre Johanna an die frische Luft gelaufen, aber hier drinnen lag Samuel, der einzige Mensch, der ihr noch geblieben war auf dieser Welt.


  Und jetzt war auch er krank.


  Samuel saugte noch ein paar Tropfen Wasser, dann fiel sein Kopf auf ihre Schulter. Sie strich ihm über die dunklen Locken und küsste seine heiße Stirn. Sie nahm ihn fester in die Arme und hielt ihn im Schlaf. Johanna war selbst müde, so müde, dass ihr die Augen zufallen wollten. Aber sie hatte Angst einzuschlafen.


  »Lass mich nicht allein, Sami, bitte lass mich nicht allein«, flüsterte sie.


  Tränen liefen ihr über das Gesicht. Wie sehr sehnte sie sich nach ihrer Mutter. Aber die war tot, genauso wie ihr Vater.


  Immer wieder quälten sie die Bilder, die besonders in der Nacht aus ihrem Versteck krochen, als hätten sie den ganzen Tag nur dagelegen wie ein hungriges Raubtier und auf den Moment gelauert, da sie nicht mehr die Kraft haben würde, sich gegen sie zu wehren. Für immer eingebrannt in ihre Erinnerung waren die Bilder der Männer, die erst ihren Vater in weiße Tücher gehüllt hatten. Dann hatte die Nachbarin auch über das geliebte Gesicht der Mutter helles Leinen gelegt, und die Männer hatten die toten Körper der Eltern aus der Stube geschafft wie alte Möbel, die keiner mehr brauchte.


  In der Nacht nach dem Tod der Mutter hatte Samuel ebenfalls das schreckliche Fieber bekommen. Er wird sterben, hatte ein Nachbar gesagt. Ein anderer meinte, man solle die Hütte am besten gleich mit ihnen beiden anzünden, sie seien ohnehin verloren. Doch dann war die alte Hebamme gekommen, hatte sie mitgenommen und in das Kloster gebracht. Der Herrgott ist mit den Kindern, hatte sie gemurmelt und sie beide durch das große Tor geschoben.


  Seitdem waren sie hier und Samuel wurde von Tag zu Tag schwächer. Johanna hielt ihn fest umklammert und lehnte sich an seinen kraftlosen Körper. Ihr Kopf wurde schwer, sie wollte sich hinlegen, nur für einen kurzen Moment die Augen schließen, nicht schlafen, nur ausruhen vom Tag.


  Plötzlich schreckte sie hoch. Ihr war, als hätte ein Luftzug ihre Wange gestreift. Johanna lauschte.


  Vereinzelt war leises Stöhnen zu hören, aber sonst war es still in der Kirche.


  Dann sah sie den Fremden.


  Hoch ragte er zwischen den Kranken auf, eine dunkle Gestalt in einer langen Kutte. Eine weit in die Stirn gezogene Kapuze verbarg das Gesicht. Johanna hielt die Luft an und machte sich ganz klein. Wer war dieser Mann und wie war er in die Kirche hereingekommen? Sie wusste, dass die schwere Eichentür des Klosters nachts abgeschlossen wurde.


  So wollte man verhindern, dass die Menschen von ihren Lagern aufstanden und zurück in ihre Häuser flohen. Die Krankheit sollte nicht aus den Mauern hinaus in die Stadt getragen werden.


  Was hatte der Fremde hier mitten in der Nacht zu suchen? Johanna reckte sich ein bisschen, um ihn besser sehen zu können. Er schaute nicht nach rechts und nicht nach links, interessierte sich nicht für die Menschen, die hier lagen. Mit langen Schritten eilte er durch den Gang.


  In den Armen hielt er ein Bündel, das er fest an sich presste. Er bemerkte Johanna nicht, obwohl er so dicht an ihr vorbeilief, dass sie ihn hätte berühren können. Rasch drückte sie ihr Gesicht wieder tiefer in Samuels Locken und stellte sich schlafend.


  Da ließ sie ein plötzliches Poltern zusammenzucken. Der Fremde war über einen der Kranken am Rand des Ganges gestolpert und hatte sein Päckchen fallen gelassen. Etwas Glänzendes rollte über den Steinboden auf Johanna zu.


  Im sanften Licht des Vollmonds konnte sie einen goldenen Kelch erkennen, der genau vor ihr zum Liegen kam. Noch nie hatte sie etwas so Kostbares gesehen. Johanna schlug das Laken zurück. Sie musste den Kelch berühren. Sie musste wissen, wie er sich anfühlte. Langsam strich sie mit den Fingerkuppen über die glatten Steine, die in seinen Rand eingefasst waren, ertastete die feine Gravur, die sich wie eine Schlange darum wand.


  Der Blick des Fremden traf sie. Er hob den rechten Arm und streckte ihr seine Hand entgegen. Johanna zögerte. Der Mann trat einen Schritt auf sie zu. Er sprach kein Wort, aber Johanna wusste auch so, dass er ohne den Kelch nicht wieder gehen würde. Behutsam bettete sie Samuel auf das Lager, erhob sich und bewegte sich zögernd auf den Fremden zu. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie groß er war. Viel größer als alle Männer, die ihr bisher begegnet waren. Fest umklammerte sie den Kelch und biss sich auf die Lippen. An der rechten Hand des Mannes fehlte ein Finger. Schnell reichte sie ihm das kostbare Gefäß.


  Der Fremde drehte sich augenblicklich um und ging auf den Altar zu. Dort berührte er das große Gemälde hinter dem Marmortisch – und verschwand.


  Augenblicklich löste sich Johanna aus ihrer Starre und rieb sich die Augen. Zuerst glaubte sie, das sich in den Kirchenfenstern brechende Mondlicht habe ihr einen Streich gespielt. Sie lief zum Altar und erwartete, den Fremden noch zu sehen. Aber es war, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Mit klopfendem Herzen erklomm Johanna die Stufen zu dem heiligen Tisch. Ehrfürchtig betrachtete sie das riesige Bild, befühlte vorsichtig das bemalte Leinen und tauchte ein in ein schwarzes Nichts.
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  Deutschland, Gegenwart


  Es war Sommer, als Jan die Tür hinter sich ins Schloss zog und das Haus für immer verließ.


  Wie ein Dieb schlich er sich schon im Morgengrauen aus ihrem gemeinsamen Leben.


  Im Kirschbaum stritten sich die Spatzen lauthals um die besten Plätze, die Sonne hatte eben erst begonnen, den Tau auf den Blättern zu trocknen.


  Nele legte die Stirn an die Fensterscheibe und blickte auf die Straße. Sie würde nie wieder Kirschen essen können, ohne an diesen Morgen zu denken.


  Unten vor ihrem Fenster stand Jan, ihr Vater. Sie sagte schon lange nicht mehr Mama und Papa zu ihren Eltern. Irgendwann war aus ihnen Lilli und Jan geworden.


  Jan schaute zu ihr hoch und winkte zum Abschied. Dann stieg er in seinen alten blauen Bus und fuhr davon.


  Nele fror. Es fühlte sich an, als ob nicht nur Jans Möbel, seine Bücher und Kleider mit dem Bus um die Ecke bogen, nein, es war, als ob auch ein Stück von ihr in Kisten verpackt worden wäre und sich nun immer weiter von ihr entfernte.


  »Bis bald«, hatte Jan gesagt und sie noch einmal in den Arm genommen. Bis bald. So, als ob er nur eben auf eine Dienstreise ginge oder auf seinen jährlichen Angeltrip. Aber sie wusste, dass Jan niemals zurückkommen würde. Nicht in dieses Haus, in dem sie so viele Jahre glücklich zusammengelebt hatten.


  Auch sie würde bald ausziehen. Lilli hatte eine kleinere Wohnung für sie beide gemietet.


  Nele zog sich die Kapuze des riesigen grauen Sweatshirts über den Kopf.


  Es war Jans Pullover. Sie hatte ihn heimlich aus einer der gepackten Kisten herausgenommen und unter ihrem Bett versteckt. Heute Morgen hatte sie ihn hervorgezogen und sich darin verkrochen. Wenn sie die Kapuze tief ins Gesicht schob und die Nase vorne in den Ausschnitt steckte, dann roch es nach Jan. Aber der Geruch würde verfliegen, sie konnte die Vergangenheit nicht festhalten.


  »Nele, bitte mach doch endlich die Tür auf!«


  Schon zum zweiten Mal stand Lilli heute vor ihrem Zimmer.


  Nele antwortete nicht. Was hätte sie auch sagen sollen?


  »Nele, bitte! So geht das nicht weiter. Wir müssen reden!«


  Lilli klopfte schon wieder.


  »Verdammt, lass mich endlich in Ruhe. Ich will nicht mit dir reden!«


  Nele wandte sich vom Fenster ab und warf sich aufs Bett. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Wütend schlug sie mit den Fäusten auf das Kissen. Nur so konnte sie den Schmerz tief in sich drin aushalten.


  Dieser Tag war auf sie zugerollt wie eine Lawine. Am Anfang hatte sie noch geglaubt, dass ihre Eltern sich bald wieder vertragen würden. Aber dann hatte Jan angefangen, Zeitungsannoncen auszuschneiden und auf Wohnungssuche zu gehen. Schließlich war er fündig geworden und hatte begonnen, seine Sachen in Umzugskisten zu packen.


  Jeden Tag war das Haus ein bisschen leerer geworden, mit jeder gepackten Kiste hatte es sein Gesicht ein wenig mehr verändert. Da, wo Jans Sachen fehlten, wirkten die Räume wie ein Bild, in dem jemand herumradiert hatte.


  Nele ließ ihren Blick durch ihr Zimmer schweifen. Bald würde hier ein anderes Kind wohnen. Ob es Geschwister mitbrachte? Ob seine Eltern sich besser vertragen würden als Lilli und Jan?


  Sie seufzte. Ihr war kalt. Sie nahm die Wolldecke vom Bett und wickelte sich darin ein.


  Dann drehte sie den Schlüssel im Schloss, öffnete die Tür und ging nach unten.


  Lilli saß in der Küche und umklammerte mit beiden Händen eine Tasse. Ihre Mutter sah blass aus.


  »Na, Große, möchtest du mit mir frühstücken?«


  Nele griff nach einem Glas und goss Milch hinein.


  »Das ist Jans Platz!«, fauchte sie ihre Mutter an.


  Lilli hob erschrocken den Kopf. Ohne ein Wort zu sagen, stand sie auf, schob ihre Tasse ein Stückchen weiter und setzte sich auf den nächsten Stuhl.


  Nele ließ sich ihr gegenüber nieder und nippte an ihrer Milch. Sie wusste, dass sie gemein war. Aber sie konnte nicht anders.


  »Du siehst gemütlich aus mit deiner Decke.«


  Nele verdrehte die Augen. Sie hasste es, wenn Erwachsene auch in Momenten, in denen es gar nichts zu sagen gab, irgendwas daherreden mussten.


  »Ich weiß, dass es dir nicht gut geht. Aber schau, schon in einer Woche holt Jan dich ab und du lernst seine neue Wohnung kennen.« Lilli trank einen Schluck Kaffee.


  Nele wusste nichts darauf zu sagen. So hatten sie es vereinbart, ja. Jan würde ausziehen, sich ein paar Tage lang in seiner neuen Wohnung einrichten und dann würde sie ihn besuchen. Schließlich waren Sommerferien. Und Nele wollte doch sicher sehen, wie Jan jetzt lebte.


  Wollte sie das wirklich? Sie starrte auf den Platz, auf dem er beim Frühstück immer gesessen hatte. Sie wollte, dass er wieder hier wohnte, dass er da saß, wo er immer gesessen hatte. Sonst nichts.


  Das Telefon klingelte.


  Nele nippte wieder an ihrer Milch und wartete. Lilli starrte in ihren Kaffee. Aber das Telefon klingelte unbeeindruckt weiter, sodass Lilli schließlich fluchend ihre Tasse absetzte und in den Flur ging.


  »Ja bitte?«


  Pause.


  »Was soll das heißen, du musst weg? Wie lange denn? Und warum konntest du das nicht schon vorhin sagen?« Lillis Stimme wurde lauter. »Was ist mit Nele?«


  Als sie ihren Namen hörte, stand Nele auf und ging langsam in Richtung Flur.


  »Soll ich dir mal was sagen? All die Jahre hindurch war dir dein Beruf wichtiger als alles andere. Nun hast du einmal die Chance, mit deiner Tochter zwei Wochen allein Urlaub zu machen, und schon wieder soll sie hinter deinem Job zurückstehen?« Lilli schrie jetzt und Nele zuckte zusammen. »Komm her und sag es ihr selbst. Wenigstens so viel Mumm solltest du haben, findest du nicht?« Lilli knallte das Telefon auf die Kommode und drehte sich um. Nele stand in der offenen Küchentür und starrte sie an.


  »Was ist los?«


  »Nichts, gar nichts.« Ihre Mutter strich sich durch die Haare und wich ihrem Blick aus.


  »Ihr habt euch wieder gestritten. Ihr habt wegen mir gestritten. Was ist passiert?«


  »Es ist nichts, Nele. Wirklich nicht.« Lilli wandte sich ab und lief ins Bad.


  »Gar nichts?« Nele folgte ihr. Vor der verschlossenen Badezimmertür blieb sie stehen. »Was soll er mir selbst sagen? Und was ist mit seinem Job?«


  Sie hörte, wie im Bad die Dusche anging. Ihre Mutter antwortete ihr nicht. Wütend trat Nele gegen die Tür. Sie musste hier raus. Sie stürzte den Flur entlang und wischte im Vorbeirennen das Telefon von der Kommode, das krachend auf den Fliesen aufschlug.


  Sie riss die Tür auf und trat in den Garten. Der Morgen war noch kühl, irgendwo zwitscherte eine Amsel. Sie kannte die Stimmen der heimischen Vögel, Jan hatte sie ihr bei ihren langen gemeinsamen Spaziergängen durch den Wald immer wieder erklärt.


  Nele seufzte. Der Garten schien ihr so unwirklich, die Stille so friedlich und vollkommen.


  Im hinteren Teil des Gartens stand noch die kleine Hütte, die Jan ihr gebaut hatte und die ihr Schloss, ihr Wigwam oder ihre Höhle gewesen war. Auf dem Dach saß die Amsel und schaute sie neugierig an.


  Nele schlüpfte unter das Dach, kauerte sich an die Wand und schlang die Arme um die Knie. Wenn man die Zeit nur zurückdrehen könnte. Oft hatte sie sich gewünscht, endlich erwachsen zu sein. Doch heute fühlte sie sich so klein wie schon lange nicht mehr und alles an ihr kam ihr zu groß vor. Ihre Beine waren schrecklich lang, sie konnte in der Hütte nicht mehr stehen, ohne sich den Kopf anzustoßen. Ihre Arme waren so gewachsen, dass sie sie nur auszustrecken brauchte, um die Wände rechts und links gleichzeitig zu berühren. Nele schloss die Augen und stellte sich vor, nicht sie sei größer geworden, sondern die Hütte sei geschrumpft. So musste Alice sich im Kaninchenbau gefühlt haben, bevor sie den Zaubersaft getrunken hatte.


  »Hier steckst du also! Ich habe dich schon überall gesucht.«


  Die Sonne stand hoch am Himmel, als Nele wach wurde. Die Amsel war längst verstummt. Nele rieb sich die Augen und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht.


  Unter der Wolldecke war es heiß geworden, die Haare klebten ihr nass am Kopf und ihr Sweatshirt war ganz verschwitzt.


  Vor der Hütte stand Jan. »Willst du nicht rauskommen, oder möchtest du weiterschmoren, bis du gar bist?«


  Nele hatte nicht damit gerechnet, ihren Vater so schnell wiederzusehen. Im ersten Moment wusste sie nicht, ob sie sich über sein Erscheinen freuen oder ärgern sollte.


  Sie krabbelte aus der Hütte und reckte sich. »Was willst du hier?« Unschlüssig sah sie ihren Vater an, wie er da vor ihr stand, die Hände in den Taschen vergraben.


  Das Telefongespräch fiel ihr wieder ein. Komm her und sag es ihr selbst, hatte ihre Mutter geschrien.


  Er brauchte nichts zu sagen. Sein schuldbewusster Blick war deutlich genug. Nele betrachtete die Biene, die zu ihren Füßen tief in den blühenden Klee krabbelte.


  »Komm mal her!« Jan setzte sich auf die Bank, die neben ihrer Kinderhütte unter der alten Fichte stand, und zog sie an seine Seite, so wie er es früher oft getan hatte. »Wie alt bist du jetzt?«, fragte er leise.


  Natürlich wusste er genau, wie alt sie war. Was sollte das? »Zwölf«, brummte Nele.


  »Zwölf? Meine kleine Prinzessin ist schon zwölf Jahre alt?«


  »Warum bist du hier?«


  Jan seufzte.


  »Du bist genauso hartnäckig wie deine Mutter«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden.«


  »Du hast dich heute Morgen verabschiedet.«


  »Nele, ich muss weg. Ich weiß es seit gestern Abend, aber ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte. Deine Mutter hat recht, ich bin ein Feigling.«


  Ein Tannenzapfen landete vor ihren Füßen. Jan kickte ihn weg.


  »Ich habe einen Anruf aus Österreich bekommen. Aus Wien. Es geht um ein paar wertvolle Gegenstände, die aus Kirchen gestohlen wurden.« Seine Stimme klang fast flehend.


  Nele starrte auf den Tannenzapfen im Gras. Daher also wehte der Wind. Ihr Vater arbeitete in einem Museum. Er war Historiker und Kirchengeschichte sein Spezialgebiet.


  »Wann musst du fahren?« Sie flüsterte.


  »Heute noch. Sie erwarten mich morgen früh in Wien.«


  Heute noch. Vor wenigen Stunden erst war er ausgezogen.


  »Bitte, Jan! Du musst mich mitnehmen!«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Warum nicht?«


  »Ich habe dort keine Zeit für dich. Ich bin den ganzen Tag unterwegs, kann mich nicht um dich kümmern. Versteh das doch. Wir holen deinen Besuch nach. Versprochen. Spätestens in den Herbstferien. Mir fällt das auch nicht leicht, aber du weißt, wie schwer es in meinem Beruf ist, sich einen Namen zu machen. Ich muss diesen Auftrag annehmen. Ich würde meinen Sommer auch viel lieber mit dir verbringen, bitte glaub mir das.«


  »Es wäre mir egal, den ganzen Tag allein zu sein. Ich könnte lesen. Oder meine Schulbücher mitnehmen und lernen.«


  »Aber …«


  »Hier bin ich auch allein. Alle meine Freunde verreisen. Es ist niemand da.«


  »Deine Mutter ist zu Hause.«


  »Ich will aber nicht hierbleiben zwischen all den doofen Umzugskisten. Bitte nimm mich mit! Ich bin kein kleines Kind mehr, auf das du den ganzen Tag aufpassen musst.«


  »Nein, das bist du wirklich nicht mehr. Aber es geht nicht, Nele. Sei doch vernünftig!«


  Tränen schossen ihr in die Augen. Vernünftig! Dieses Wort hatte sie in letzter Zeit viel zu oft gehört.


  »Ich will aber nicht vernünftig sein!« Sie schob seinen Arm von ihrer Schulter und rannte zum Haus. Auf der Terrasse stand Lilli und sah ihr besorgt entgegen.


  »Nele!«


  »Lass mich in Ruhe!« Sie stürmte an Lilli vorbei und stolperte die Stufen zu ihrem Zimmer hinauf. Schluchzend schloss sie die Tür hinter sich. Sie hatte es so satt, dauernd wie ein kleines Kind behandelt zu werden! Nie fragte sie jemand nach ihrer Meinung! Nele packte ihr Kissen und schleuderte es quer durchs Zimmer. Sie würde nicht mehr vernünftig sein! Nie mehr! Sie würde mit Jan nach Wien fahren. Ob er das wollte oder nicht.


  Nele zerrte ihren Rucksack vom Schrank und fing an, wahllos Sachen hineinzustopfen. Jeans, ihren Kapuzenpulli, Wäsche, zwei T-Shirts, Strümpfe, einen Notizblock, ihr Handy. Fast hätte sie ihren Glücksstein vergessen, den Jan ihr geschenkt hatte, als sie noch ganz klein war. Glatt und rund lag er in ihrer Hand und schimmerte goldbraun. »Tigerauge«, hatte Jan ihn genannt.


  Nele steckte den kleinen Stein in die Tasche ihrer Jeans.


  Geld, sie brauchte Geld! Achtlos warf sie die Blechdose mit ihrem Gesparten zu den anderen Dingen. Ihr Lieblingsbuch und ihren Plüschhasen durfte sie auch nicht vergessen. Aber der Rucksack war voll. Behutsam setzte sie den Plüschhasen zurück auf ihr Bett und deckte ihn zu. Sie war kein kleines Kind mehr. Er musste hierbleiben. Nele sah sich noch einmal im Zimmer um. Dann nahm sie den Rucksack, drückte leise die Türklinke herunter und lauschte. Nichts war zu hören. Ihre Eltern mussten noch im Garten sein.


  Vorsichtig schlich sie die Treppe hinunter, öffnete die Haustür und schlüpfte aus dem Haus. Jans Bus glänzte blau in der Sonne. Erleichtert registrierte sie, dass er ihn nicht abgeschlossen hatte. Sie öffnete die Schiebetür, kletterte hinein und zog die Tür leise wieder zu. Schnell krabbelte sie nach hinten und kroch unter die letzte Bank. Hier konnte ihr Vater sie nicht so ohne Weiteres sehen. Sie griff nach ihrem Rucksack und stellte sich auf eine lange Autofahrt ein.
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  »Wenn du sie gefunden hast, dann sag ihr, dass ich sie lieb habe.« Jan schlug die Autotür zu und startete den Motor.


  Nele atmete aus. Er hatte sie nicht entdeckt, aber offensichtlich hatte er nach ihr gesucht. Geschah ihm recht, dass er losfahren musste, ohne sich verabschieden zu können. Sollte er ruhig mal spüren, wie es war, wenn einem der Schmerz unter die Haut zog.


  Nele schloss die Augen und kroch noch ein bisschen tiefer in ihr Versteck. Es kam ihr so vor, als ließe sie nicht nur Lilli und das Haus hinter sich, sondern ihr ganzes bisheriges Leben. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr zwei Tränen übers Gesicht liefen.


  Der Bus beschleunigte, sie waren wohl schon auf der Autobahn.


  Am liebsten hätte Nele jetzt gelesen, sie hatte ja sogar ihr Lieblingsbuch eingesteckt, aber seit einiger Zeit konnte sie sich einfach nicht mehr richtig konzentrieren. Zu voll war ihr Kopf von all den Problemen und den nächtlichen Streitereien ihrer Eltern, zu voll mit ihren vielen Fragen und Ängsten. Da war kein Platz mehr für Geschichten.


  Nele legte den Kopf auf ihren Rucksack.


  Wie lange sie wohl schon unterwegs waren? Langsam wurde es ungemütlich. Jan würde nicht begeistert sein, wenn er sie fand. Vermutlich würde er sogar richtig böse werden. Schließlich hatte er sie nicht mitnehmen wollen. Nele hasste es, mit Jan zu streiten. Wenn er wütend auf sie war, ging es ihr schlecht. Sie konnte es nicht ertragen, ihn zu enttäuschen. Und Lilli? Nele wurde es ein wenig flau im Magen, wenn sie an die Sorgen dachte, die ihre Mutter sich ohne Zweifel gerade machte. Sie hätte ihr wenigstens eine Nachricht hinterlassen sollen. Aber es war alles so schnell gegangen. Außerdem hatte sie befürchtet, dass Lilli Jan zu früh anrufen und zur Umkehr bewegen könnte.


  Denn umkehren wollte sie auf keinen Fall. Mit einem wütenden Jan konnte sie leben, aber zurückbringen durfte er sie nicht.


  Vorsichtig lugte sie aus ihrem Versteck hervor. Sie konnte Jans Hinterkopf sehen, seine kurzen Haare, die immer in alle Richtungen abstanden und ihn stets aussehen ließen, als habe er eben erst das Bett verlassen. Nele hatte die störrischen Haare ihres Vaters geerbt. Sie konnte sie kämmen und bürsten, wie sie wollte, sie blieben nie an ihrem Platz.


  Jan hob die Hand und strich sich über den Kopf. Er schien müde zu werden. Nele spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Was, wenn Jan jetzt anhielt, um eine Pause zu machen? Sie wollte lieber gar nicht daran denken und schloss die Augen. Sie versuchte sich den Dieb vorzustellen, der nachts in Kirchen einbrach, aber immer wieder schob sich ein anderes Bild vor ihr inneres Auge. Das Bild von Jan, wie er unten auf der Straße neben seinem gepackten Bus stand und winkte.


  Irgendwann schlief Nele ein.


  Es begann bereits zu dämmern, als sie wieder aufwachte. Jan hatte die Autobahn verlassen. An dem Schaukeln des Busses spürte sie, dass die Straße kurvenreich war. Nele streckte sich ein wenig, als ein schrilles Geräusch sie zusammenzucken ließ.


  Jans Handy klingelte. Sie hielt die Luft an.


  »Jan Wagner, hallo?«


  »Jan, bist du dran, kannst du mich hören?«, ertönte laut die Stimme ihrer Mutter aus der Freisprechanlage.


  Lilli! Nele erschrak.


  »Lilli?«


  Das Handy knarrte und rauschte, der Empfang war nicht besonders gut.


  »Ja, Lilli hier, Jan. Die Verbindung ist so schlecht, kannst du mich hören?«


  »Ich kann dich hören. Was gibt es denn?«


  »Nele ist weg!«


  Nele biss sich auf die Lippen.


  »Was soll das heißen, Nele ist weg?«


  »Sie ist weg, verschwunden! Seit du weggefahren bist, habe ich sie nicht mehr gesehen.«


  »Hast du in ihrem Zimmer nachgesehen?«


  »Natürlich habe ich in ihr Zimmer geguckt.« Lillis Stimme wurde lauter. »Sie ist nicht da!«


  »Sie wird bei einer Freundin sein. Nele verschwindet doch nicht einfach so.«


  Als Nele die besorgte Stimme ihrer Mutter hörte, bekam sie ein furchtbar schlechtes Gewissen.


  »Jan! Nele ist nicht bei irgendeiner Freundin. Der Rucksack auf ihrem Schrank ist weg, Kleidungsstücke fehlen auch. Ihr Handy und ihre Spardose sind nicht mehr da. Sie ist abgehauen, Jan, verstehst du!« Lillis Stimme überschlug sich fast.


  »Abgehauen? Aber wohin denn? Und warum?« Jan schrie mittlerweile ins Telefon.


  Nele machte sich ganz klein.


  »Lilli, wenn sie ihr Handy mitgenommen hat, hast du denn schon mal probiert, sie anzurufen?«


  »Nein«, antwortete Lilli nach einer kurzen Pause. »Daran habe ich vor lauter Aufregung gar nicht gedacht. Ich probiere das gleich mal und melde mich dann wieder. Hoffentlich hat sie es an.«


  »Ja, hoffentlich«, murmelte Jan.


  Nele wurde blass. Ihr Handy! Das hatte sie total vergessen! Hektisch angelte sie nach ihrem Rucksack. Sie nestelte an dem Verschluss herum. Mist! Wo war das Handy nur? Sie wühlte durch ihre Sachen, grub sich an den Kleidungsstücken vorbei und tastete über den Boden des Rucksacks. Da! Etwas Glattes. Sie griff zu und merkte enttäuscht, dass es nur ihre Spardose war.


  In dem Moment unterbrach ein Klingelton das gleichmäßige Brummen des Motors.


  Jan fuhr herum. »Was zum Teufel …«


  Nele ließ ihr Handy klingeln und krabbelte aus dem Versteck.


  »Verdammt, Nele, was hast du dir dabei gedacht?« Jan schlug mit beiden Händen auf das Lenkrad.


  Nele öffnete den Mund, sie wollte etwas sagen, heraus kam aber nur ein Schluchzen. Es war, als ob sie vor Schreck all die Worte, die sie sich als Erklärung zurechtgelegt hatte, verschluckt hätte.


  »Kannst du dir vorstellen, was deine Mutter durchgemacht hat? Sie ist fast verrückt vor Angst um dich!«


  Das Handy klingelte wieder.


  »Und jetzt stell endlich dieses verdammte Telefon ab!«


  Nele zuckte zusammen und kletterte nach vorn. Sie ließ sich auf den Beifahrersitz plumpsen und schaute Jan ängstlich an.


  Er würdigte sie keines Blickes und starrte weiter geradeaus auf die Straße, die sich eng und steil einen Berg hinaufwand. Er umklammerte fest das Lenkrad, sodass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


  »Am nächsten Bahnhof halten wir an und ich setze dich in den Zug nach Hause.« Seine Stimme klang kalt und abweisend. Und enttäuscht. Das war das Schlimmste. Zu hören, dass Jan enttäuscht von ihr war.


  »Nein, bitte, lass mich bei dir bleiben. Ich rufe Lilli an und erkläre ihr alles. Ich bin dir nicht im Weg. Versprochen. Du brauchst dich überhaupt nicht um mich zu kümmern.«


  In diesem Moment ertönte ein lautes Hupen hinter ihnen. Jan warf einen Blick in den Rückspiegel und fluchte. Dann wandte er sich wieder seiner Tochter zu. »Nein! Nele, du kannst nicht mitkommen. Du weißt doch …«


  »Jan!« Entsetzt starrte Nele aus dem Seitenfenster. Ein riesiger Transporter hatte zum Überholen angesetzt und schob sich so dicht an ihnen vorbei, dass er sie jeden Augenblick berühren musste. Sein Anhänger war mit meterlangen Baumstämmen beladen.


  »Verdammt!« Jan trat mit voller Kraft auf die Bremse. Die Reifen quietschten und der Bus geriet ins Schlingern. Hektisch kurbelte Jan am Lenkrad, versuchte, den Bus wieder zu stabilisieren. Metall schob sich über Metall und ein grässliches Kreischen und Quietschen dröhnte in ihren Ohren, als der Transporter den Bus weiter nach rechts drückte.


  Aus den Augenwinkeln sah Nele die steile Böschung wenige Zentimeter neben ihrem Fenster. Jan riss das Lenkrad wieder nach links, der Bus fing an zu schaukeln und schrammte an dem Hänger mit den Baumstämmen entlang. Mit einem Ächzen blieb er schließlich stehen. Langsam öffnete Nele die Augen und blickte in den Abgrund.


  Der Transporter war längst hinter der nächsten Biegung verschwunden.


  »Ich will hier raus.« Ihre Stimme war nur noch ein leises Wimmern.


  Jan stieß die Tür auf, zog Nele zu sich herüber und hob sie vorsichtig aus dem Auto.
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  In Wien wurde es bereits dunkel, als im Büro von Dr. Holzer ein Handy klingelte.


  Das alte Haus, in dem der Historiker sein Büro hatte, stand dicht am Wiener Naschmarkt – so dicht, dass bei Tag die Stimmen der Händler bis zu ihm in den zweiten Stock hinaufreichten.


  Heute, am Sonntag, waren die Stände auf dem Markt geschlossen, die Tische der kleinen Lokale leer, die Stühle ordentlich übereinandergestapelt und angekettet. Nur einige Tauben und ein paar vorwitzige Spatzen suchten auf dem Kopfsteinpflaster nach den Resten der vergangenen Marktwoche.


  In dem großen Haus am Rand des Platzes spiegelte sich das letzte goldene Licht des Tages. Im zweiten Stock hielt eine manikürte Hand, deren Ringfinger fehlte, ein Telefon. »Ich habe verstanden. Danke.


  Warten Sie auf weitere Anweisungen.« Dr. Holzer steckte sein Handy wieder in die Jackentasche. »Verflucht!«


  Er musste sich beherrschen, um nicht laut loszubrüllen. Dieser Stümper war zu nichts zu gebrauchen. Da verließ er sich ein einziges Mal auf jemand anderes, statt es selbst zu erledigen, und das hatte er jetzt davon. Er würde diesem Idioten höchstpersönlich den Hals umdrehen, wenn er es wagen sollte, ihm noch einmal unter die Augen zu treten. Jetzt hieß es schnell handeln. Noch war nicht alles verloren, aber er musste sich etwas einfallen lassen, bevor dieser Deutsche ihm in die Quere kam.


  Mühsam beherrscht griff Holzer noch mal zum Handy und wählte die Privatnummer seiner Sekretärin.


  »Holzer hier. Hören Sie? Der deutsche Wissenschaftler, von dem wir gestern gesprochen haben, ist in Wien angekommen. Ja, richtig. Jan Wagner. Er ist in Mauerbach in der Pension Holle abgestiegen. Seine Handynummer hatte ich Ihnen gegeben? Gut. Vereinbaren Sie einen Termin mit ihm für morgen Vormittag. Ja. Ich hole ihn ab. Danke. Ach – und noch etwas. Sie können sich morgen freinehmen. Ich werde den ganzen Tag unterwegs sein. Bitte. Gerne.«


  Holzer legte auf und starrte eine Weile auf seinen Monitor. Dann schob er die Dokumente von seinem Schreibtisch zurück in die Schublade und schloss ab. Mit einem Klick löschte er den Internetverlauf. Es war besser, keine Spuren zu hinterlassen. Auch wenn kaum jemand Zutritt zu seinem Büro hatte, wollte er kein Risiko eingehen.


  Eine Fliege ließ sich auf dem Ärmel seines dunklen Anzugs nieder. Mit einer ärgerlichen Geste verscheuchte er das Tier und stand auf.


  Diesen Abend hatte er sich anders vorgestellt. Jetzt musste er seine Pläne ändern. Die Gefahr, in letzter Minute entdeckt zu werden, war einfach zu groß.


  Holzer ging zum Fenster und blickte nach draußen. Nachträglich beglückwünschte er sich zu der Idee, sein Büro hierher verlegt zu haben. Die Aussicht über den gesamten Bezirk war perfekt und bis zur Kirche war es nur ein Katzensprung. Mariahilfer Kirche. Er lachte trocken. Es war eine Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet die Mutter Gottes ihm helfen sollte, seinen Plan zu vollenden.


  Er war fast am Ziel. Diese eine Kirche noch und er hatte es geschafft.


  Wenn ihm nur nicht der unerwünschte Besuch aus Deutschland wertvolle Zeit kosten würde.


  Dieser dahergelaufene Wissenschaftler. Kirchenhistoriker! Was wusste der Mann schon von den Kirchen und den Geheimnissen, die sie bargen? Nichts. Im Vergleich zu ihm war Jan Wagner ein Stümper, ein Niemand, ein Wurm.


  Und wie einen Wurm würde er jeden zertreten, der sich ihm in den Weg stellte.


  Die Fliege landete auf der Fensterbank.


  Er hob die Hand und schlug zu.


  Niemand würde ihn jetzt noch aufhalten.


  Holzer schnippte das tote Tier auf den Fußboden, kehrte dem Fenster den Rücken zu und trat vor die Fotos an der Wand. Nachdenklich starrte er auf den Grundriss des Klosters, ließ seinen Blick über die Skizzen der Kreuzgänge wandern, sah den Kaisergarten vor sich und glaubte fast, das Läuten der Glocke zur Andacht zu hören. Da war es wieder, dieses Rauschen in seinem Kopf. Ihm wurde schwindelig und für einen kurzen Moment schloss er die Augen. Dieser Schwindel überfiel ihn in den letzten Tagen in immer kürzeren Abständen. Es wurde Zeit, die Sache zu Ende zu bringen.


  Holzer dachte an den Anruf zurück. Wie es aussah, hatte Wagner seine Tochter mit nach Wien gebracht. Ein kleines Mädchen war sicher kein Problem. Ganz im Gegensatz zu dem Jungen. Dauernd musste er seine Nase in Dinge stecken, die ihn nichts angingen. Mehr als einmal hatte er ihn schon im Kloster erwischt. Schlimm genug, dass der Kerl während der Schulzeit in seinem Geschichtsunterricht saß. Jetzt, in den Sommerferien, streunte er durch die Gegend wie ein räudiger Hund – und genauso lästig war er auch. In jeder anderen Zeit hätte er den Jungen längst beseitigt. Keiner hätte ihm auch nur eine Träne nachgeweint. Ein Kind ist verschwunden? Nun, vermutlich ist es in die Donau gefallen und ertrunken, oder Wegelagerer haben es auf dem Heimweg vom Markt überfallen, oder die Wölfe aus dem nahen Wald haben es verschleppt, oder es ist in eine Bärengrube gestürzt. Im 17. Jahrhundert gab es unzählige Gefahren, die auf zu neugierige Jungen lauerten. Aber heute konnte man ein Kind nicht einfach verschwinden lassen. Sofort wäre die Polizei alarmiert, und das war das Letzte, was er jetzt noch gebrauchen konnte.


  Holzer nahm sich vor, noch einmal mit dem Vater des Jungen zu reden. Von Lehrer zu Vater. Er würde dem Knaben Hausaufgaben für die Ferien aufbrummen, dass ihm Hören und Sehen verging. Flavio durfte einfach keine Zeit mehr haben, durch das Kloster zu schleichen. Dafür würde er sorgen. Und er war sich sicher, Flavios Vater würde ihn unterstützen.


  Holzer bückte sich nach einem Foto, das von der Wand gefallen war. Mit zusammengezogenen Augenbrauen betrachtete er es eine Weile, dann hängte er es wieder an seinen Platz.


  Die Schmerzen in seinem Kopf wurden abermals schlimmer. Fieberhafte Bilder breiteten sich dort aus, so sehr er sich auch dagegen wehrte.


  Er massierte seine Stirn mit zwei Fingern. Die Bilder quälten ihn weiter.


  Er ging zum Waschbecken und ließ kaltes Wasser in ein Glas laufen. Alles hatte sich verändert, selbst das Wasser schmeckte anders. Holzer zog ein Röhrchen aus der Innentasche seiner Jacke und schüttete eine Tablette in das Wasser. Sprudelnd löste sie sich auf. Er leerte das Glas in einem gierigen Zug und blickte dabei in den Spiegel. Zwei kalte blaue Augen starrten ihm entgegen. Holzer atmete tief aus.


  Er strich sich prüfend mit beiden Händen über die dunklen Haare, fuhr mit den Fingern den sorgfältig zu schmalen Linien rasierten Bart nach. An der Schläfe entdeckte er ein graues Haar und riss es aus. Sein Blick blieb an seiner rechten Hand hängen. Er starrte auf die Stelle, wo einst sein Ringfinger gewesen war. Das Rauschen in seinem Kopf wurde lauter, wurde zu Kampfgebrüll, durchdrungen von dem anhaltenden Dröhnen der Glocke, dem Alarm, der für viele zu spät gekommen war. Die Bilder überrollten ihn. Er sah Feuer. Männer, die über Wurzeln und Äste stolperten, die ihre Kutten zusammenrafften und den Berg hinaufrannten. Immer tiefer in den Wald. Hinter sich das Brüllen der Verfolger, nur übertönt von den verzweifelten Schreien der Brennenden. Holzer biss die Zähne zusammen, seine linke Hand krallte sich am Waschbecken fest, mit der rechten umklammerte er das Glas, bis es zersplitterte. In dünnen Rinnsalen lief das Blut aus seiner geschlossenen Faust. Irritiert betrachtete er einen Moment die tiefrote Flüssigkeit, die auf das weiße Porzellan tropfte, und presste dann die glühende Stirn gegen den kühlen Spiegel.


  Wenn er nur diese Bilder aus seinem Kopf verbannen könnte. Mit einem Stöhnen riss er sich von seinem Spiegelbild los. Die Welt bestand nur noch aus seinem Atem, laut, unregelmäßig, unkontrolliert. Er zwang sich zur Ruhe, wusch die verletzte Hand, umwickelte sie mit einem Taschentuch. Dann lehnte er sich an die Wand und wartete, bis sein Atem sich vollständig beruhigt hatte. Es machte ihm Sorgen, dass er die Anfälle nicht mehr unter Kontrolle hatte. Anfangs waren sie nur selten gekommen und immer sehr kurz gewesen, doch in den letzten Wochen waren sie häufiger und stärker geworden. Seine Zeit lief ab, das Ultimatum rückte näher.


  Holzer atmete jetzt wieder gleichmäßig und kontrolliert.


  Er ließ seinen Blick über das Bücherregal wandern, das die gesamte Wand einnahm. Die Menschen waren dumm, so dumm. Da trauerten sie um die alten Handschriften der Mönche, weil sie glaubten, dass die Bücher Opfer des verheerenden Brandes geworden waren. Dabei standen fast all diese kostbaren Werke hier in seinem Büro und warteten auf ihre wahre Bestimmung. Nur er kannte die wirkliche Bedeutung der meisten Texte.


  Damals, als die Männer ihn nach dem Tod seiner Eltern in das Kloster gebracht hatten, hatte er sie verflucht. Er hasste Gott.


  Gott hatte ihm seine Mutter und seinen Vater genommen, innerhalb einer Woche waren sie beide an dieser schrecklichen Seuche gestorben. Gott hatte sein Weinen und Betteln nicht erhört. Er hatte ihn ausgelacht. Sein Sohn hatte ihn vom Kreuz herab geringschätzig belächelt, als er auf Knien davorgelegen und um das Leben seiner Eltern gefleht hatte.


  Seine einzigen Verwandten hatten selbst sieben Mäuler zu stopfen gehabt und ihn nicht mit durchfüttern können. So war er bei den Mönchen in der Kartause geblieben. Ausgerechnet bei den Männern Gottes, denen er lebenslange Rache geschworen hatte.


  Oh ja, er wollte den Tod seiner Eltern rächen. Gott würde es noch bitter bereuen, dass er sich ihn zum Gegner gemacht hatte.


  Schon früh hatte er begriffen, dass das, was er von den frommen Brüdern lernen konnte, ihm für seine Zwecke von großem Nutzen sein würde.


  Er lernte Lesen und Schreiben, er lernte Hebräisch, Griechisch, Latein. Er studierte die alten Schriften tagein, tagaus. Er suchte nach einem Weg der Rache, der Vergeltung. Bald kannte er die Bücher und Schriftrollen besser als jeder andere im Kloster, und die Mönche kamen zu ihm, wenn sie Auskunft zu einem bestimmten Buch brauchten oder Rat bei der Übersetzung eines Textes.


  Sie ahnten nicht, dass sich hinter dem sprachlich so begabten Jungen in Wirklichkeit der ärgste Feind ihres Gottes verbarg.


  Er war dazu auserwählt, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Was war der Verlust eines Fingers gegenüber dieser Aufgabe? Sein Atem wurde ruhiger, das Ziel lag wieder klar vor ihm. Fast zärtlich ließ er seine Hand über die alten Buchrücken gleiten. Fühlte mit den Fingern die goldenen Intarsien nach, murmelte die griechischen und lateinischen Titel wie beruhigende Formeln.


  Er straffte die Schultern und ging zu der gläsernen Vitrine, die den Mittelpunkt des Raumes bildete. Vorsichtig hob er das schwarze Tuch an, mit dem das in der Vitrine ausgestellte Pergament vor Licht geschützt wurde. Ein letzter Strahl der untergehenden Sonne brach sich in dem Diamanten auf seinem Fingernagel. Das Pergament unter seinen Händen schien in Flammen zu stehen.
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  Es wurde schon dunkel, als Jan den Bus parkte und Nele behutsam weckte.


  »Aufwachen, Süße, wir sind da.«


  Nele schaute hinaus und atmete tief ein. Sie standen vor einem kleinen Haus, an dessen Wänden Rosen um die Wette kletterten. Ihr Duft erfüllte die warme Sommernacht mit Erinnerungen an einen anderen Garten in einer anderen Zeit. Das Dach zog sich wie ein alter Hut tief über die schmalen Fenster, hinter deren Scheiben kleine Lampen leuchteten. Dutzende von brennenden Kerzen steckten in Windlichtern und säumten den schmalen Weg zur Haustür. Der Kies knirschte unter ihren Füßen.


  »Du musst Nele sein. Ich bin Viviane. Komm rein. Du bist bestimmt todmüde nach der langen Fahrt.«


  Nele zwang sich, die Fremde nicht anzustarren. Rote Wuschellocken umrahmten ihr Gesicht, hier und da blitzten silberne Strähnen. Kleine Lachfältchen betonten die blauen Augen. Am ungewöhnlichsten war ihre Kleidung. Ein langer weinroter Rock fiel schwer bis fast auf den Boden, darunter lugten nackte Füße hervor. Zu dem Rock trug sie eine helle Bluse mit weit ausgestellten Ärmeln. Darüber eine Weste aus weichem Leder, die mit allerlei Holzknöpfen, bunten Bändern und Vogelfedern geschmückt war. Auch in den Locken steckten Vogelfedern, so willkürlich verteilt, als ob ein kleiner Vogel in den Haaren sein Nest gebaut hätte. An den Handgelenken glitzerten bunte Glasperlen und kleine Glöckchen klingelten, als die Fremde ihr die Hand entgegenstreckte.


  Nele ergriff sie wortlos. Sie war zu kaputt, um etwas zu sagen.


  »Hallo, Jan! Ich bin froh, dass ihr heil angekommen seid.« Zu Neles Überraschung begrüßte Viviane ihren Vater wie einen alten Bekannten und drückte ihm rechts und links einen Kuss auf die Wangen.


  »Guten Abend, Viviane!« Jan schob Nele ins Innere des Hauses. »Ich bin auch froh. Es tut gut, mal wieder hier zu sein. Meine Tochter war ja nicht angemeldet. Schön, dass du trotzdem ein Bett für sie frei hast.« Jan hatte Viviane kurz über sein Handy angerufen und angekündigt, dass er nicht allein war.


  »Papperlapapp, angemeldet. Ich freue mich doch, sie endlich kennenzulernen. Aber ich glaube, das verschieben wir besser auf morgen. Komm, Nele, ich zeige dir dein Zimmer, du siehst aus, als ob du gleich umfällst vor Müdigkeit. Dein Abendessen kann Flavio dir später bringen, wenn du dich ein bisschen ausgeruht hast.«


  Viviane nahm Nele bei der Hand und führte sie die schmale Holztreppe nach oben.


  Nele stolperte hinter Viviane her in den ersten Stock. Am Ende der Treppe öffnete sich ein langer schmaler Flur. Überall auf dem Boden lagen bunte Flickenteppiche. Die Holzdielen knarrten bei jedem Schritt. So etwas wie die Wände des Flures hatte Nele noch nie gesehen. Sie waren über und über mit Pflanzen, Insekten und Vögeln bedeckt, die jemand direkt darauf gemalt hatte. Nele entdeckte Mohnblumen und Wiesenschaumkraut, Butterblumen und wilde Rosen. Schmetterlinge in allen Farben tummelten sich zwischen den Blüten, und an den Stängeln krabbelten schillernde Käfer und winzige Spinnen, als suchten sie Schutz vor den Vögeln, die lebensecht von den Wänden herabblickten, als könnten sie jederzeit davonfliegen. Inmitten der Blumen, Gräser und Vögel versteckten sich die Türen zu den einzelnen Zimmern der Pension. Vor blauem Hintergrund zeigten sich riesige Bäume. Diese wirkten so real, dass Nele fast glaubte, das Rauschen der Blätter zu hören.


  Vor dem Bild einer Trauerweide blieb Viviane stehen. »Hier ist dein Reich. Wenn du deinen Vater suchst, klopf an die Tür mit dem Ahorn. Flavio wohnt im Apfelbaumzimmer.« Viviane drückte die Klinke herunter und bedeutete Nele einzutreten.


  *


  Nele wusste nicht, was sie geweckt hatte. Ein leises Klopfen oder das Knurren ihres Magens. Als sie sich verschlafen aufsetzte, stand ein schlaksiger Junge vor ihr, nur wenig älter als sie selbst, und balancierte mit beiden Händen ein Tablett.


  »Buona sera, signorina.« Grinsend stellte er das Tablett auf ihr Bett. »Ihr Abendessen. Ein Service des Hauses. Die Rechnung geht selbstverständlich auf uns.«


  Das musste dieser Flavio sein, von dem Viviane gesprochen hatte. Nele rieb sich die Augen.


  Der Junge hatte sich ein buntes Küchenhandtuch über den Unterarm drapiert und deutete eine leichte Verbeugung an.


  Nele zog schnell die Bettdecke über ihre nackten Beine. Warum hatte sie nur vergessen, sich einen Pyjama einzupacken?


  »Dein Vater sagt, du hast den ganzen Tag nichts gegessen. Hast du keinen Hunger?« Flavio ließ sich im Schneidersitz am Fußende von Neles Bett nieder und schnappte sich eine Weintraube vom Tablett.


  Doch. Sie hatte sogar großen Hunger. Aber die Anwesenheit des Jungen verunsicherte sie. Dass er sich auch noch mit Jan unterhalten hatte, machte es nicht besser. Was hatte ihr Vater Flavio wohl sonst noch über sie erzählt? Dass sie von zu Hause abgehauen war? Dass sie einfach davongelaufen war wie ein kleines Kind? Sie zog die Beine dicht an den Körper und versuchte, sich in ihrem riesigen grauen Kapuzenpulli zu verkriechen.


  »Ich darf nicht gehen, bevor du alles aufgegessen hast. Das ist ein Befehl von ganz oben.« Flavio schob das Tablett auffordernd ein Stückchen in ihre Richtung.


  »Von ganz oben?« Nele blickte auf. »Hat Jan das gesagt?«


  »Jan? Nein, der hat hier nix zu sagen.« Flavio grinste schon wieder. »Hier ist das Reich der Frau Holle.«


  »Frau Holle?«


  »Na ja, eigentlich heißt sie Viviane. Aber ich nenne sie manchmal Frau Holle. Ihre Pension heißt doch auch so: Pension Holle. Und sie benimmt sich genau wie Frau Holle.«


  »Ehrlich? Du meinst, sie schüttelt die Betten aus und dann schneit es?«


  »Ma no! Schneien lässt sie es nicht. Aber mit Pech kann sie ordentlich um sich schmeißen, wenn sie sauer ist.« Flavio verzog das Gesicht. »Also iss jetzt besser.«


  Nele brauchte eigentlich gar keine Aufforderung mehr. Der Hunger hatte schon längst über ihre Verlegenheit gesiegt. Sie betrachtete das Angebot auf dem Tablett. Da gab es kleine belegte Brötchen, einen Teller mit aufgeschnittenen Äpfeln und Weintrauben, ein Stückchen Kuchen und eine große Tasse.


  Sie griff danach und schnupperte am dampfenden Inhalt. »Was ist das? Tee?« Nele atmete den Duft ein und nippte an dem heißen Getränk.


  »Eine Spezialität von Frau Holle. Heißer Holundersaft.« Flavio schnappte sich noch eine Weintraube. »Ich finde es echt toll, dass du mit deinem Vater hergekommen bist. Sonst sind die Sommerferien hier immer so schrecklich langweilig.«


  »Wohnst du denn auch in der Pension?« Nele stopfte sich eins der kleinen Brötchen in den Mund.


  »Nur während der Saison.« Flavio nahm sich auch ein Brötchen. »Mit meinem Vater. Der ist aber den ganzen Tag drüben im Kloster. Da hat er ein Eiscafé.«


  »Ein Eiscafé in einem Kloster?«


  »Es war mal ein Kloster. Jetzt ist es ein Museum. Morgen, wenn es hell ist, zeige ich es dir.«


  »Und deine Mutter, lebt die auch hier?«


  Flavio schüttelte den Kopf. »Sie ist gestorben, als ich noch ganz klein war.«


  »Oh, das tut mir leid.« Nele schwieg.


  »Das muss dir nicht leidtun. Ich kann mich gar nicht mehr an sie erinnern. Sie fehlt mir nicht.«


  Nele versuchte, sich ein Leben ohne Lilli vorzustellen. Es ging nicht. Auch wenn Lilli im Moment weit weg war, war es doch ein tröstlicher Gedanke, dass es sie gab.


  »Als dein Vater das letzte Mal hier war, habe ich ihn durch das ganze Kloster geführt. Wenn du willst, zeige ich dir auch alles. Ich kenne jeden Winkel.«


  Nele biss sich auf die Lippen. Also stimmte es. Jan war schon hier gewesen, hatte diese Reise aber aus irgendeinem Grund nie erwähnt.


  Ein Gedanke schlich sich in ihren Kopf. War Viviane der Grund für Jans Heimlichkeiten? Vielleicht war Jan gar nicht wegen eines Kunstraubs nach Wien gefahren. Vielleicht war er wegen Viviane hier. Vielleicht war der Kunstraub nur ein Vorwand gewesen, ein Vorwand für sie und für Lilli. Das würde auch erklären, warum er sich so hartnäckig geweigert hatte, sie mitzunehmen.


  »Ich bringe das Tablett zurück.« Sie konnte nicht länger im Bett bleiben.


  »Bist du denn schon satt?«


  »Ja, bin ich«, log Nele.


  Sie zögerte einen Moment, dann zog sie jedoch ihre nackten Beine unter der Decke hervor, sprang aus dem Bett und schlüpfte in ihre Jeans. Flavio pfiff durch die Zähne.


  »Blödmann.« Nele griff nach dem Tablett und ging zur Tür. »He, warte. Un momento.« Schnell nahm sich Flavio noch zwei von den kleinen Brötchen und stopfte sich einen Apfelschnitz in den Mund.


  »Danke für den Saft, das tut gut.« Jan stellte die dampfende Tasse vorsichtig zurück auf den alten Küchentisch und griff nach einem Zettel.


  »Was ist mit dir und Lilli?« Viviane zündete eine Kerze an und stellte sie ins Fenster. »Euer Gespräch gerade klang nicht sehr freundlich.«


  Jan seufzte. »Ich bin ausgezogen. Wir leben in verschiedenen Welten. Lilli hat meine Welt nie verstanden und ich ihre nicht. Gäbe es Nele nicht, wäre ich schon viel früher gegangen.«


  Nele war sich nicht sicher, ob sie das überhaupt hören wollte. Trotzdem blieb sie in der offenen Tür stehen. Weder ihr Vater noch Viviane hatten sie bemerkt.


  »Der Unfall …« Viviane hatte sich wieder Jan zugewandt.


  »Ich bin mir ziemlich sicher«, fiel Jan ihr ins Wort, »dass das kein Unfall war. Da wollte jemand verhindern, dass ich nach Wien komme.« Er zerknüllte den Zettel in seiner Hand.


  »Es geht nicht einfach nur um Kirchendiebstähle, oder?«


  »Nein«, seufzte Jan.


  »Was wirst du tun?«


  »Mich erst mal mit meinem österreichischen Kollegen Stephan Holzer treffen und hören, was er zu sagen hat. Seine Sekretärin hat morgen früh einen Termin mit mir vereinbart. Holzer wird mich abholen.«


  Viviane legte ihm die Hand auf den Arm. »Bitte pass auf dich auf.«


  Nele hielt die Luft an. Was erzählte Jan da? Der Unfall war gar kein Unfall gewesen? Jemand wollte nicht, dass Jan nach Wien kam?


  »Wie viel hast du deiner Tochter erzählt?«


  »Nele weiß nur, dass ich bei der Aufklärung der Diebstähle helfen soll. Das reicht. Und ehrlich gesagt, wäre es mir lieber, sie wäre gar nicht hier.«


  Viviane lächelte ihn an. »Es ist gut so, wie es ist. Flavio kann sich um sie kümmern. Mach dir keine Sorgen.«


  »Vermutlich ist der Dieb kein gewöhnlicher Dieb. Es könnte gefährlich werden. Sehr gefährlich.«


  Nele hörte die Besorgnis in Jans Stimme und bereute sofort, gelauscht zu haben. Sie sollte besser wieder zurück in ihr Zimmer gehen. Hastig drehte sie sich um und trat auf eine altersschwache Holzdiele, die knarrend unter ihrem Fuß nachgab.


  Jan fuhr herum. »Nele, ich dachte du schläfst längst. Wie lange stehst du schon da?«


  Nele atmete tief durch und packte das Tablett fest mit beiden Händen. »Warum könnte es gefährlich werden? Und warum lebt ihr in unterschiedlichen Welten, du und Lilli?« Angriff war oft die beste Verteidigung.


  Jan wurde blass. Offensichtlich hatte sie wirklich viel mehr gehört, als sie hören sollte. »Nele, bitte. Ich kann dir alles erklären.«


  »Du brauchst mir nichts zu erklären. Ich weiß, dass dir deine blöde Arbeit immer wichtiger war als Lilli oder ich.«


  Jan zuckte zusammen. Nele wusste, dass sie ihn an seiner empfindlichsten Stelle getroffen hatte, und genau das wollte sie. Sie wollte ihm wehtun.


  Jan seufzte und stand auf. »Komm, ich bringe dich wieder nach oben.« Er wollte ihren Arm greifen, aber Nele entzog sich ihm und drängte sich mit dem Tablett an ihm vorbei in die Küche.


  »Du hast alles kaputt gemacht. Wir hätten es schön haben können. Lilli, du und ich. Aber du musstest ja dauernd weg sein. Warum hast du nichts von Wien erzählt? Weiß Lilli, dass du schon einmal hier warst? Oder soll sie das vielleicht gar nicht wissen?«


  »Nele, bitte, du verstehst das nicht.«


  »Fass mich nicht an!« Nele knallte das Tablett auf den Tisch und machte auf dem Absatz kehrt.


  »Nele, verdammt!« Jan wollte sie aufhalten, aber Viviane hielt ihn zurück.


  »Lass sie. Sie braucht jetzt ein bisschen Raum für sich. Gib ihr den. Und gib ihr Zeit. Sie ist einfach durcheinander.«


  Mit einem Seufzer ließ Jan sich wieder auf seinen Platz sinken. »Ich wünschte, ich hätte sie niemals so verletzen müssen.«


  Nele saß auf ihrem Bett. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Am liebsten hätte sie ihren Rucksack gepackt und wäre wieder nach Hause gefahren. Aber das Zuhause, nach dem sie sich sehnte, gab es nicht mehr. Nele fühlte sich so allein wie noch nie in ihrem ganzen Leben.


  Sie stand auf und ging zum Fenster. Unter ihr lag der Garten. Trotz der Dunkelheit schimmerte er silbern im Licht des Mondes, der fast rund am Himmel stand. Vollmondnächte sind Zaubernächte, sagte Jan immer. Wenn du einmal zaubern möchtest, dann versuche es am besten in einer Vollmondnacht. Da sind die Türen zwischen den Welten weit offen und es gelingt dir vielleicht. Nele hatte darüber gelacht. Sie hatte nie versucht zu zaubern. Und jetzt war sie zu alt, um noch an solche Märchen zu glauben.


  Sie griff in die Hosentasche und umschloss mit den Fingern ihren Glücksstein. Glatt und warm lag er in ihrer Hand. Was sollte sie jetzt tun?


  Da entdeckte sie einen Schatten, der durch den Garten huschte. Eine kleine Flamme leuchtete auf, dann brannte auf dem großen Tisch unter der Laube ein Windlicht. Nele wischte sich die Tränen ab, um besser sehen zu können. Aber der Schatten war verschwunden.


  Der Garten lag wieder still da.


  5


  Als Nele wach wurde, galt ihr erster Gedanke dem Mädchen. Letzte Nacht, kurz nachdem der Schatten aus dem Garten verschwunden war, hatte sie es gesehen. Ein Mädchen mit einem dicken Zopf auf dem Rücken, einem Kleid fast bis auf den Boden. Ein Mädchen ungefähr so alt wie sie selbst, das plötzlich aus der Dunkelheit getreten war wie aus dem Nichts. Das zum Tisch unter der Pergola gegangen war, dort ein Bündel an sich genommen hatte und dann wie von Zauberhand wieder verschwunden war.


  Jetzt im hellen Sonnenlicht erschien Nele die Erinnerung ganz unwirklich und weit weg.


  Sie nahm sich vor, Viviane bei nächster Gelegenheit danach zu fragen, und sprang aus dem Bett.


  Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass der große Tisch schon zum Frühstück gedeckt war. Flavio saß bereits da und unterhielt sich angeregt mit Jan. Nele dachte an ihre erste Begegnung mit Flavio am gestrigen Abend, und verwirrt stellte sie fest, dass sie froh war, ihn zu sehen. Schneller als gewöhnlich brachte sie ihre Morgentoilette hinter sich und schlüpfte in Jeans und T-Shirt.


  »Guten Morgen, Kleine.« Auch wenn sie inzwischen schon fast so groß war wie Lilli, war Nele Jans Kleine geblieben. Zum ersten Mal wünschte sie sich, er würde aufhören, sie so zu nennen. Vor allem wünschte sie sich, er würde endlich aufhören, sie wie ein kleines Kind zu behandeln. Sie rutschte neben ihn auf die alte Gartenbank und ließ sich nur widerwillig umarmen. Die Wut vom letzten Abend war noch nicht ganz verraucht.


  »Buongiorno, Nele.« Flavio grinste sie an. »Gut geschlafen im Reich der Frau Holle?«


  »Das habe ich gehört, Flavio!« Lachend stellte Viviane eine Kanne mit frischem Tee auf den Tisch. »Aber so ganz unrecht hat er ja nicht, unser italienischer Freund.« Sie deutete auf die Zweige, unter denen es sich Jan und Flavio gemütlich gemacht hatten. »Das ist ein Holunder. Man nennt ihn auch den Baum der Frau Holle.«


  Nele erinnerte sich an das heiße Getränk am Abend und betrachtete die vielen Dolden, an denen unzählige kleine weiße Blüten saßen.


  Viviane folgte ihrem Blick. »Jetzt blüht der Holunder noch weiß wie Schnee. Bald rieseln seine Blüten zur Erde und glitzern dabei in der Sonne wie Goldstaub. Aber wenn die Beeren später reif sind, dann sind sie schwarz, schwarz wie Pech. Du kannst es dir also aussuchen, ob du lieber mit Gold oder mit Pech überschüttet werden möchtest.« Sanft rüttelte Viviane an einem tiefer hängenden Ast und Hunderte von winzigen Blüten rieselten auf Nele herab.


  Und mit einem Mal hatte Nele das Gefühl, dass es doch noch schön werden könnte in diesem Sommer. Die Blätter des Holunders über ihr rauschten leise im Wind, sie hörte das Summen der Insekten in der Laube, es duftete nach frisch gemähtem Gras und nach Honig. Auf dem Tisch leuchteten rote Erdbeeren, dazu gab es knusprige Waffeln.


  »Wusstet ihr schon, dass im Holunder auch Geister wohnen?« Jan stellte seine Tasse ab.


  »Geister? Ich kenne nur ein altes Gespenst und das wohnt im Haus.«


  »Na warte, Bürschchen. Das alte Gespenst wird sich überlegen, ob du hier heute ein Mittagessen bekommst.«


  Nele kicherte, als Viviane Flavio am Ohr zog.


  »Was denn für Geister?« Niemand konnte so schön Geschichten erzählen wie Jan. Erwartungsvoll schaute Nele ihn an.


  »Der Holunder hat zwei Gesichter, zwei Seiten. Bei den alten Germanen wurde er verehrt, weil sie glaubten, dass die Göttin Holda in ihm lebt. Die weißen Blüten sollten die Helligkeit der Göttin symbolisieren. Die Germanen waren der Überzeugung, dass ein Mensch, der wie Holda den Weg des Lichts geht, von den Göttern mit Erkenntnis und Weisheit überschüttet wird, so wie im Märchen die Goldmarie mit Gold. Holda wird als milde, freundliche Göttin beschrieben, die das Leben der Pflanzen und Tiere beschützt.«


  »Und die andere Seite?«


  »Die dunkle Bedeutung, die man dem Holunder zuspricht, entstand erst mit der Verbreitung des Christentums. Den Christen gefiel es nicht, dass die Menschen zu einer heidnischen Göttin beteten, und sie behaupteten daher, im Holunder wohnten nur böse Geister und Dämonen und die überall verehrte Göttin Holda sei ein gefährlicher Lichtgeist.«


  »Und das haben die Menschen geglaubt?«


  »Na ja, die Geschichte wurde ihnen lange genug erzählt.« Jan zuckte mit den Schultern. »Das Holz des Holunders galt schon bald als Teufelsholz, das man auf gar keinen Fall im Kamin verbrennen durfte, weil man sich sonst den Satan ins Haus lockte. Und mit dem wollte nun wirklich niemand etwas zu tun haben. Außerdem glaubten die Menschen, dass auch die Zauberstäbe der Hexen aus Holunderholz gemacht wurden.« Jan blickte von Viviane zu Flavio, der sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte.


  »Wenn dir dein Leben lieb ist, Flavio, dann sag jetzt besser nichts.« Viviane hob mahnend den Zeigefinger.


  Nele schaute Flavio an. Dann prustete sie los. Es tat so gut, mal wieder zu lachen.


  Sie liebte solche Geschichten. Alles fügte sich ineinander, alles ergab einen Sinn, wenn man nur mit offenen Augen durch die Welt ging.


  Jetzt war vielleicht der richtige Moment, um nach dem geheimnisvollen Mädchen zu fragen, das sie in der Nacht gesehen hatte. Aber was, wenn es doch nur ein Traum gewesen war? Würde Flavio sie nicht auslachen? Sie schielte zu ihm hinüber. Er gluckste immer noch leise vor sich hin. Alles war so schön, doch mit einem Mal musste Nele an das denken, was Jan gestern Abend zu Viviane in der Küche gesagt hatte: dass der Unfall vielleicht gar kein Unfall gewesen war, sondern ein Anschlag, weil jemand ihn nicht in Wien haben wollte. Und sie fragte sich, wer dieser jemand sein könnte.


  Was hatte Jan entdeckt, das so gefährlich war? Sofort war ihre Sommerstimmung wie weggeblasen. Sie starrte Viviane an. Was wusste sie über Jans Entdeckung? Welche Geheimnisse teilte sie mit ihrem Vater?


  Viviane wirkte so fröhlich, so unbekümmert. Sie goss Jan Kaffee nach und schob Nele eine dick mit Puderzucker bestäubte Waffel zu.


  »Soll ich dir heute die Kartause zeigen?« Flavio ließ eine Erdbeere zu Neles Teller rollen.


  »Was?« Für einen Moment wusste Nele nicht, wovon Flavio sprach.


  »Die Kartause. Das alte Kloster, in dem mein Vater arbeitet.«


  Jan griff zur Zeitung, die auf dem Tisch lag. »Das halte ich für keine gute Idee. Dort bin ich gleich mit einem Kollegen verabredet. Vielleicht ist es besser, wenn ihr euch das Kloster ein anderes Mal anschaut.«


  Nele runzelte die Stirn. Schon wieder hatte sie das ungute Gefühl, dass ihr Vater sie loswerden wollte.


  »Warum zeigst du Nele nicht den Naschmarkt, Flavio?«, schlug Viviane vor.


  Nele wandte sich von Jan ab und nickte lächelnd. »Naschmarkt klingt toll.«


  »Seht mal!« Jan hatte die Zeitung aufgeschlagen und zeigte auf einen Artikel, neben dem ein Foto abgebildet war. »Da ist der Kollege, mit dem ich verabredet bin. Ich bin gespannt, wie weit er mit seinen Ermittlungen schon gekommen ist.«


  Flavio schnappte sich die Zeitung und verzog den Mund. »Ermittlungen nennst du das? Der schnüffelt den ganzen Tag im Kloster rum.«


  Nele beugte sich über den Tisch und betrachtete das Bild. Auf den ersten Blick sah Jans Kollege ganz normal aus. Kurze schwarze Haare, ein schmaler Bart. Auffallend waren jedoch seine Augen. Obwohl es nur eine Fotografie war, fühlte Nele eine eisige Kälte von ihnen ausgehen. Schaudernd wandte sie den Blick ab.


  »Kennst du den?«, fragte sie. Schon wieder beschlich sie das unschöne Gefühl, dass hier alle mehr wussten als sie.


  »Und ob ich den kenne.« Verächtlich schob Flavio die Zeitung wieder zu Jan. »Holzer. Doktor Holzer. Da legt er Wert drauf. Er ist mein Geschichtslehrer. Ist wohl so eine Art Hobby von ihm, neben seinem Beruf als Historiker Schüler zu quälen.« Flavio zuckte die Achseln und biss in eine Waffel.


  Jan lachte. »Daher weht also der Wind. Du bist nicht besonders gut in Geschichte?«


  »Bei Holzer ist niemand gut in Geschichte.«


  »Na, ich werde ihn mir mal anschauen.« Jan faltete die Zeitung zusammen und stand auf. »Er holt mich ja gleich ab. Ich suche schon mal meine Sachen zusammen.«


  Nele schaute Jan nach, während Viviane die Reste des Frühstücks zusammenräumte. Als Viviane mit dem Tablett außer Sichtweite war, wandte sie sich an Flavio.


  »Ist dieser Holzer wirklich so schlimm?«


  »Schlimmer.« Flavio zog eine Grimasse. »Du wirst ihn sicher gleich live erleben. Er wird es sich nicht entgehen lassen, mir persönlich einen schönen Tag zu wünschen.«


  »Das klingt so, als hätte er was gegen dich.«


  »Er hat gegen jeden was. Am besten, man macht einen großen Bogen um ihn.«


  »Ojemine.« Nele verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen.


  »Wenn man vom Teufel spricht … Guck mal, wer da kommt.« Flavio senkte seine Stimme zu einem Flüstern.


  Als Nele den Wiener Historiker an der Seite ihres Vaters mit langen Schritten durch den Garten gehen sah, fühlte sie sich sofort unbehaglich. Neben ihm wirkte Jan in seiner verwaschenen Cordhose und dem karierten Hemd wie ein kleiner Junge.


  Dr. Stephan Holzer war ein großer schlanker Mann, der offensichtlich viel Wert auf seine äußere Erscheinung legte. Über einem schwarzen Hemd trug er einen ebenso dunklen Anzug, den er trotz der sommerlichen Hitze hoch geschlossen hatte. Nur seine hohe Stirn verriet sein nicht mehr ganz junges Alter.


  »Herzlich willkommen in Österreich. Du bist also die Tochter meines geschätzten Kollegen.« Dr. Holzer nahm seine Sonnenbrille ab und musterte Nele. »Ich gebe dir einen guten Rat.« Er sprach leise und langsam – gefährlich langsam. »Guck in ein gutes Buch, wenn du etwas über Österreich lernen willst. Von dem da«, Holzer wies mit dem Kopf auf Flavio, »wirst du nämlich kaum etwas über die Geschichte unseres Landes erfahren.« Flavio zuckte neben ihr zusammen. »Es ist nur schade, dass ihr schon so bald wieder abreisen werdet.«


  »Aber wir sind doch gerade erst angekommen.« Nele schaute in zwei eiskalte blaue Augen. Dann fiel ihr Blick auf die rechte Hand, die Dr. Holzer ihr entgegenstreckte. Der Ringfinger fehlte und den Nagel des kleinen Fingers zierte ein winziger Brillant. Nur zögernd erwiderte Nele den Gruß. Sie mochte Holzer nicht.
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  »Der scheint ja richtig begeistert davon zu sein, dass ihr hierhergekommen seid.« Flavio griff nach der Zeitung, die Jan auf dem Tisch liegen gelassen hatte. Fein säuberlich trennte er das Portrait Holzers aus dem Artikel heraus.


  »Aber warum? Was hat er gegen Jan? Der will doch nur bei den Ermittlungen helfen.«


  »Ich hab doch gesagt, Holzer ist ein Ekel.« Flavio riss das Zeitungsfoto in viele kleine Schnipsel. »Ich wüsste nur zu gern, was der mit deinem Vater so Wichtiges zu besprechen hat.«


  Dass Holzer sich mit Jan ins Haus zurückgezogen hatte, gefiel Nele überhaupt nicht. Sie traute dem Wiener Historiker nicht. Flavio hatte recht. Er war ein Ekel. Aber nicht nur das. Von ihm ging etwas Bedrohliches aus. Diese eiskalten Augen. Nele schüttelte sich. »Jan glaubt, dass unser Unfall kein Zufall war.«


  Flavio sah überrascht auf. »Kein Zufall? Du meinst, jemand wollte euch aus dem Weg räumen? Ùffa! Obwohl – zuzutrauen wäre es dem Kerl. Der geht auch über Leichen, wenn es sein muss.«


  »Holzer?« Nele schluckte. »Du glaubst, dass er selbst dahintersteckt?«


  »Wer sonst? Er scheint ja wirklich ein Problem damit zu haben, dass ihr hier seid.«


  Nele wurde schlecht bei dem Gedanken daran, dass sie diesem Mann eben noch die Hand geschüttelt hatte. »Ich verstehe das nicht. Ich meine, warum sollten ein paar Kircheneinbrüche so wichtig sein?«


  »Hat Jan dir irgendetwas erzählt? Vielleicht ist er auf etwas gestoßen, das Holzer nicht gefällt.«


  »Nein, er hat mir gar nichts erzählt.« Nele schüttelte den Kopf. »Er wollte mich ja nicht einmal mitnehmen.« Da war sie wieder, die Wut auf Jan. »Aber gestern Abend, da hat er zu Viviane gesagt, es könne sein, dass es sich bei dem Einbrecher um keinen gewöhnlichen Dieb handelt und dass es sehr gefährlich werden könnte.« Warum war ihr das nur nicht früher eingefallen? Sie hätte Jan fragen sollen, was er damit gemeint hatte.


  »Kein gewöhnlicher Dieb?« Flavio runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wir müssen herausfinden, worüber sie reden!« Flavio wischte die Papierschnipsel vom Tisch und sprang auf. »Bestimmt sind sie in Vivianes Bibliothek gegangen.«


  Hastig folgte Nele Flavio durch den Garten in Richtung Haus. Sie drückten sich an die Hauswand und schlichen geduckt weiter bis zum Fenster der Bibliothek.


  »Wir haben Glück«, flüsterte Flavio, »das Fenster ist offen.«


  Neles Herz klopfte bis zum Hals, als sie die Stimme ihres Vaters hörte.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es da einen Zusammenhang gibt. Aber das dürfte für Sie nicht neu sein.«


  Papier raschelte. Nele musste an das Notizbuch denken, das Jan immer bei sich trug.


  »Werter Kollege, glauben Sie mir.« Das war Holzers Stimme. »Ich befasse mich jetzt schon recht lange mit der Geschichte der Wiener Kirchen. Bis auf die Tatsache, dass die gestohlenen Gegenstände alle aus dieser Gegend stammen, ist absolut kein Zusammenhang erkennbar. Gar keiner!«


  »Ich wette, der weiß mehr, als er zugibt«, zischte Flavio ihr ins Ohr. Er hangelte nach dem Fensterbrett und zog sich vorsichtig daran hoch.


  »Flavio, bleib unten!«, wisperte Nele, doch es war zu spät. Sie presste sich noch enger an die Hauswand. Die Angst, entdeckt zu werden, schnürte ihr die Kehle zu.


  »Sehen Sie hier, Doktor Holzer, die Skizzen. Der goldene Kelch aus der Franziskanerkirche, die Silberschale aus dem Stephansdom und jetzt noch das Engelsbild aus der Votivkirche. Weit und breit keine Einbruchspuren, keine Fingerabdrücke, nichts. Bei allen drei Diebstählen. Und es gibt noch mehr Gemeinsamkeiten. Sie und ich wissen das. Da muss ein Zusammenhang bestehen!«


  »Zweifeln Sie an den Fähigkeiten der österreichischen Polizei? Vielleicht haben die Deutschen ja die besseren Methoden.« Holzers Stimme troff vor Hohn.


  »Ich glaube, dass die Polizei nicht alles weiß, was wir wissen. Aber bevor wir sie informieren, möchte ich mir meiner Sache ganz sicher sein. Mir fehlen einfach noch ein paar Fakten. Ich möchte gerne mit der Suche in der Kartause anfangen.«


  »Im Kloster? Was hoffen Sie denn da zu finden? Sie verschwenden Ihre Zeit. Und meine noch dazu!« Das Geräusch einer flachen Hand, die auf einen Tisch schlug, ließ Nele zusammenfahren.


  »Ich halte es für das Beste, Sie geben mir Ihre Untersuchungsergebnisse, und ich lasse sie von der Polizei überprüfen. Dann sehen wir weiter.«


  Holzers Stimme klang bedrohlich nahe. Er musste dicht am Fenster stehen. Nele wagte nicht zu atmen. Sie kannte ihren Vater. Niemals würde Jan einem Fremden sein Notizbuch aushändigen. Das kleine schwarze Buch wurde von ihm gehütet wie ein Schatz.


  »Ich möchte keinesfalls Ihre Zeit verschwenden. Ich kann mir das Kloster auch allein anschauen. Das ist überhaupt kein Problem.« Jan war offensichtlich nicht bereit, so schnell klein beizugeben.


  »Jetzt wird es interessant«, flüsterte Flavio. »Das wird Holzer überhaupt nicht gefallen.«


  »Wir können gerne einen ersten Rundgang gemeinsam machen.« Holzer hatte sich wieder vom Fenster entfernt.


  Nele atmete auf.


  »Allerdings wird ein Teil des Klosters gerade restauriert.«


  Die Stimme kam wieder näher. Nele presste sich, so eng es ging, an die Hauswand.


  »Wir werden also nicht sämtliche Räume besichtigen können.«


  »Das wird auch nicht nötig sein.« Wieder hörte man Papier rascheln.


  »Mich interessiert zurzeit eigentlich nur eins. Das …«


  In diesem Augenblick wurde das Fenster über ihnen geschlossen.


  »Verdammt!« Flavio schlug mit der Hand auf den Boden. »Jetzt sind wir auch nicht viel schlauer als vorher!«


  »Konntest du denn etwas sehen?«


  »Da war nur ein Haufen Papier auf dem Tisch, irgendwelche Zeichnungen und Skizzen. Und Jan hatte die ganze Zeit ein kleines schwarzes Buch in der Hand.«


  Das Notizbuch. Im Moment wünschte sich Nele nichts sehnlicher, als einen Blick darauf werfen zu können. Wenn es tatsächlich ein Geheimnis gab, hinter das Jan gekommen war, dann stand etwas darüber in seinen Aufzeichnungen. »Was machen wir jetzt?« Einfach nur dazusitzen und nichts zu tun, kam für sie nicht infrage.


  »Was bleibt uns schon übrig …?« Flavio zuckte mit den Schultern. »Wir fahren zum Naschmarkt.«


  »Und Holzer?«


  »Holzer wird Jan im Kloster herumführen und sorgfältig darauf achten, dass er nur das zu sehen bekommt, was er sehen soll. Aber das macht nichts. Mein Vater hat einen Schlüssel zur Kartause. Ich kann Jan später noch mal in Ruhe alles zeigen.«


  Flavio hatte recht. Jan würde mit Holzer einen langweiligen Rundgang durch das alte Gemäuer machen. In der Zeit konnte sie sich gut den berühmten Naschmarkt ansehen. Aber heute Abend musste sie mit Jan reden. Sie würde ihn fragen, was er entdeckt hatte, und sie wollte nicht lockerlassen, bis er endlich mit der Wahrheit herausgerückt war.
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  Jan genoss die Kühle, die ihn im Inneren des Klosters empfing. Draußen stand die Sonne inzwischen hoch am Himmel und die Luft flimmerte in der Hitze. Seine Augen mussten sich erst an das Dunkel gewöhnen, als er die schwere Eichentür hinter sich zuzog. Er blieb einen Moment im Eingang stehen und ließ den Anblick auf sich wirken. Er hatte ein paar Minuten allein, bevor Holzer zu ihm stoßen würde.


  In Kirchen fühlte er sich zu Hause. Seit er ein kleiner Junge war, faszinierten ihn religiöse Bauwerke mehr als alles andere.


  Er ging langsam durch den Mittelgang und erinnerte sich daran, dass ihm das große Altarbild schon bei seinem ersten Besuch im letzten Sommer aufgefallen war. Leider hatte er damals keine Zeit gehabt, es in Ruhe zu studieren. Daher hatte er es von allen Seiten fotografiert, um es zu einem späteren Zeitpunkt genauer untersuchen zu können, war dann aber nicht dazu gekommen.


  Jan blieb stehen, um das Gemälde zu betrachten, da spürte er einen Luftzug und drehte sich um. Holzer war neben ihn getreten.


  Neles Vater glaubte seinem österreichischen Kollegen kein Wort. Es konnte nicht sein, dass Holzer die Zusammenhänge zwischen den Diebstählen und dem Altarbild dieser Kirche nicht genauso aufgefallen waren wie ihm. Er selbst hatte schon nach Bekanntwerden des ersten Diebstahls Verdacht geschöpft. Und er sah diesen bestätigt, als dann auch die Silberschale aus dem Dom gestohlen wurde. Welchen Grund hatte Holzer, sein Wissen zu leugnen? Jeder andere Historiker hätte sich vermutlich ähnlich begeistert wie Jan in die Forschungsarbeit gestürzt, um dem Geheimnis des Gemäldes auf die Spur zu kommen. Holzer jedoch schien mehr daran interessiert zu sein, genau das zu verhindern.


  Aber so leicht würde Jan nicht aufgeben. Er zückte sein Notizbuch und begann damit, seine Skizzen mit dem Original zu vergleichen.


  »Haben Sie gefunden, was Sie suchen? Dann würde ich Ihnen gerne noch etwas ganz Besonderes zeigen.« Holzer hielt den Schlüsselbund in die Höhe.


  »Bitte, geben Sie mir noch zehn Minuten.« Jan ließ Holzer stehen und wandte sich wieder dem Altar zu. »Sehen Sie hier«, er wies auf die Mitte des Bildes, »ein goldener Kelch! Und da die Dame, sie trägt ein Silbertablett!«


  »Herr Kollege, Sie wollen mir nicht ernsthaft erzählen, dass Sie nach Österreich gekommen sind, um mir das Altarbild dieser Kirche zu erläutern. Das Gemälde stammt von dem italienischen Maler Andrea Cavaliere Celesti und wurde nach dem zweiten Überfall der Türken und Wiederaufbau der Kirche im Jahre 1690 in Auftrag gegeben.« Holzer rasselte die Daten gelangweilt wie ein Fremdenführer herunter. »Selbstverständlich kenne ich den goldenen Kelch, den der blaue Bischof dort in den Händen hält, und auch die Dame, die ihre abgeschnittenen Brüste auf einem Silbertablett spazieren trägt, ist mir nicht fremd.« Ungehalten zog Holzer die Augenbrauen zusammen.


  Jan nickte. Holzer spielte die Rolle des Ahnungslosen gut, aber nicht gut genug. Er deutete in die obere linke Ecke des Bildes. »Sehen Sie den Engel dort? Vermutlich wissen Sie auch, dass dieser Engel eine Kopie ist. Das Original des Engels hängt in der Votivkirche. Oder sollte ich besser sagen: Es hing dort, bis es gestohlen wurde?«


  Holzer schwieg.


  »Drei Diebstähle in drei Wochen! Drei wertvolle Gegenstände, die alle drei auf diesem Gemälde verewigt worden sind. Wir können davon ausgehen, dass es sich bei den gestohlenen Objekten um ehemalige Schätze dieses Klosters handelt. Oder sehen Sie das etwa anders?«


  »Es gibt in den Kirchen in und um Wien unzählige goldene und silberne Kelche, Schalen und dergleichen. Wir Katholiken pflegen mit diesen Gerätschaften die heilige Kommunion zu zelebrieren. Möglicherweise ist Ihnen das entgangen. Ich bin nicht bereit, die Zeit der Polizei mit diesem Blödsinn zu verschwenden!«


  Jan zuckte mit den Schultern. Im Grunde hatte er mit dieser Reaktion Holzers gerechnet. Blieb nur die Frage, welche Rolle sein Kollege bei der ganzen Sache spielte? Er würde ihm den Gefallen tun und sich von ihm durchs Kloster führen lassen. Flavios Vater hatte sicher nichts dagegen, wenn er seine Untersuchungen zu einem späteren Zeitpunkt ohne Holzer fortsetzte.


  Jan fügte seinem Büchlein eine weitere Notiz hinzu und wandte sich wieder an den Kollegen. »Sie wollten mir etwas zeigen?«


  Holzer nickte. »Kommen Sie! Sie werden begeistert sein!« Dann ging er ihm voraus zu einer Tür, die im hinteren Seitentrakt der Kirche verborgen lag. Es dauerte eine Weile, bis der Wiener Historiker den richtigen Schlüssel an seinem dicken Schlüsselbund gefunden hatte. »Bitte nach Ihnen.« Er trat zur Seite und winkte Jan an sich vorbei. Hinter der Tür lag ein kleiner fensterloser Raum, in dessen Mitte eine steile Wendeltreppe auf eine weitere Ebene führte. Vorsichtig erklomm Jan Stufe für Stufe. Holzer folgte ihm. Oben angekommen konnte Jan im Halbdunkel nur verschwommen die Umrisse einer weiteren Tür erkennen. Er drückte die Klinke herunter und öffnete sie.


  Geblendet schloss er die Augen. Als er sich an die plötzliche Helligkeit gewöhnt hatte, schaute er sich staunend um. Vor ihm erstreckte sich ein riesiger Speicher direkt unter dem hohen Dach der Klosterkirche. Den Boden bildeten grobe Holzplanken, die keine geschlossene Fläche ergaben, sondern im Abstand von einem halben Meter verlegt worden waren. Darunter war ein weiterer Speicher zu erkennen. Eine tödliche Falle, wenn man einen der Balken verfehlte.


  Jan hielt sich an einem Sparren fest und sog den Geruch des Holzes in sich auf. Wie viele Zimmermänner mochten vor Hunderten von Jahren hier herumgeklettert sein, um unter Einsatz ihres Lebens dieses gigantische Dach zu errichten? Durch wie viele Hände waren die Ziegel gereicht worden, bis sie hier oben zum Liegen gekommen waren?


  Er griff zum nächsten Stützpfeiler und hangelte sich vorwärts. Holzer war dicht hinter ihm.


  »Wir befinden uns jetzt genau über der Sakristei.«


  »Es ist unglaublich. Man meint, der Wienerwald dürfte nicht mehr existieren, wenn man das viele Holz sieht, das hier verbaut wurde.«


  »Ich dachte mir, dass Sie das interessieren würde. Leider wurde der Speicher komplett leer aufgefunden. Wir gehen davon aus, dass er seit dem letzten Türkenüberfall auf das Kloster nicht mehr benutzt worden ist.«


  »Der letzte Überfall war vor rund 325 Jahren. Seitdem steht der Speicher leer?«


  Wieder war Jan sich nicht sicher, ob er Holzer glauben sollte. Andererseits, hätte es auch um den Speicher ein Geheimnis gegeben, dann hätte Holzer diesen Raum mit Sicherheit weiter unter Verschluss gehalten. Er setzte einen Fuß auf den nächsten Balken und bemühte sich, nicht in die Tiefe zu schauen.


  »Richtig, der Speicher steht seit 325 Jahren leer. Ungefähr genauso lange hat ihn niemand betreten … und so schnell wird das auch niemand mehr tun.«


  Jan fuhr herum. »Was soll das heißen?« Er sah Holzer an, der triumphierend einen Schlüssel in den Händen hielt und die restlichen Schlüssel wieder in seine Jackentasche steckte.


  »Ich hatte Sie gewarnt.« Holzer senkte die Stimme. »Sie hätten nicht herkommen dürfen. Diese Geschichte geht Sie überhaupt nichts an. Aber Sie wollten ja nicht auf mich hören.«


  »Wollen Sie mir drohen?«


  »Spätestens nach Ihrem kleinen Unfall hätten Sie wieder umkehren sollen.« Holzer verzog keine Miene.


  »Der Unfall? Das waren Sie?«, stieß Jan hervor und drehte sich auf dem schmalen Balken in Holzers Richtung. »Verdammt noch mal, ich hatte meine Tochter im Auto!«


  Der Wiener Historiker zuckte mit den Schultern. »Es hat Sie niemand darum gebeten, ein Kind mitzubringen. So was nenne ich Berufsrisiko.« Er griff in die Innentasche seiner Jacke. »Und jetzt geben Sie mir Ihr Notizbuch!« Ganz langsam zog Holzer die Hand wieder aus der Jacke und richtete den Lauf eines Revolvers auf Jan.


  Neles Vater erstarrte. Für einen kurzen Augenblick glaubte er, alles sei nur ein böser Traum und er müsse gleich daraus erwachen. Aber die Waffe in Holzers Hand war bittere Realität.


  Ihm wurde schlecht vor Angst. Langsam tastete er sich auf dem Balken wieder rückwärts. Reden, dachte er, versuch, mit ihm zu reden. Er ist ein angesehener Historiker in Wien. Egal, was ihn antreibt, er wird doch nicht alles aufs Spiel setzen wollen. »Was, wenn ich es Ihnen nicht geben will?«, wandte er sich an Holzer. »Wollen Sie mich dann erschießen?« Seine Worte klangen hohl und fremd. Erschießen. Niemals zuvor hatte er dieses Wort benutzt. »Wie wollen Sie das der Polizei erklären? Selbst wenn dieser Speicher von niemandem betreten wird, alle wissen doch, dass ich heute mit Ihnen in der Kartause verabredet war. Früher oder später wird man mich finden. Wollen Sie wirklich ihre Karriere aufs Spiel setzen?« Die Furcht breitete sich wie ein dickflüssiger Leim in seinem Körper aus. Seine Füße gehorchten ihm kaum noch und seine Zunge klebte an seinem Gaumen. Schritt für Schritt wich er vor Holzer zurück. Aus den Augenwinkeln sah er eine der Dachluken. Wenn er sie doch nur erreichen könnte.


  Holzer folgte seinem Blick. »Vergessen Sie es. Noch bevor Sie ihren Kopf da rausstrecken können, sind Sie ein toter Mann. Geben Sie auf. Und rücken Sie endlich Ihr Notizbuch heraus. Dann wird Ihnen und Ihrer Tochter nichts passieren. Das verspreche ich Ihnen.«


  Jan knirschte mit den Zähnen. Er glaubte dem Historiker nicht. Selbst wenn er ihm das Notizbuch aushändigte, würde der ihn niemals ungeschoren davonkommen lassen. Seine Knie fingen an zu zittern, als ihm klar wurde, dass er in der Falle saß. Jan blickte nach unten. Es gab nur eine Lösung. Er musste schneller als sein Widersacher sein. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen. Verdammt, reiß dich zusammen. Denk an Nele. Er griff in die Tasche seiner ausgebeulten Cordhose und zog das Notizbuch heraus.


  »Hier.« Er hielt es Holzer hin. Jetzt nur keinen Fehler machen. »Sie können es haben. Aber versprechen Sie mir, dass sie mich und meine Tochter dann in Ruhe lassen.«


  »Für wie dumm halten Sie mich?« Holzer kniff die Augen zusammen und deutete mit dem Pistolenlauf in die Tiefe. »Glauben Sie wirklich, Sie können sich mit mir anlegen? Bringen Sie mir das Buch her.« Langsam richtete er seine Waffe auf Jan. »Sofort!«


  Jan zögerte. Wie weit würde Holzer gehen? Würde er ihn tatsächlich erschießen, um an seine Notizen zu kommen?


  Seine Zunge klebte am Gaumen, langsam ging er auf seinen Kollegen zu. Er wagte kaum zu atmen. Er war Wissenschaftler und kein Kämpfer. Als er Holzer fast erreicht hatte, blieb er stehen und streckte ihm das Notizbuch entgegen.


  Für einen kurzen Augenblick flackerte Gier in Holzers Blick auf, aber dann nahmen seine Augen wieder einen kalten und unbeteiligten Ausdruck an. Jan machte noch einen weiteren Schritt. Holzer griff mit der freien linken Hand nach dem Buch.


  Jetzt. Jan duckte sich und warf sich mit voller Wucht gegen seinen Widersacher. Ein Schuss löste sich. Jan rutschte aus, fiel auf die Knie, wollte sich an einem Balken festhalten – und verlor das Gleichgewicht. Dann stürzte er in die Tiefe.


  8


  »Sie sind ein Narr.«


  Nur langsam sickerte die Stimme in sein Bewusstsein.


  Jan wollte sich nicht bewegen. Jeder Knochen tat ihm weh. Aber er lebte.


  »Los, stehen Sie auf!«


  Er versuchte, die Augen zu öffnen. Sein Kopf fühlte sich an, als ob er platzen wollte. Da traf ihn ein Fuß in die Seite. Stöhnend rollte er sich auf den Bauch und sah aus den Augenwinkeln das kleine schwarze Buch neben sich, das ihn fast das Leben gekostet hatte. Schnell schob er es unter sein Hemd. Irgendwo musste er es verstecken. Holzer durfte es nicht bei ihm finden.


  Unter stechenden Schmerzen kam er auf die Knie, stützte sich auf seine Arme und drückte den Oberkörper nach oben. Sofort wurde ihm schlecht. Sein Mageninhalt drängte nach draußen und er spuckte Holzer das Frühstück vor die Füße. Erschöpft sank er in sich zusammen. Wie tief war er gefallen? Drei Meter? Vier? In seinem Kopf drehte sich alles.


  »Kommen Sie, ich helfe Ihnen.« Zwei erstaunlich starke Arme griffen unter seine Schultern und zogen ihn hoch. Da entdeckte Jan eine Nische neben sich in der Wand. Augenblicklich ließ er sich wieder fallen und stöhnte laut auf. Holzer wich einen Schritt zurück und Jan nutzte die Gelegenheit, um das Notizbuch blitzschnell in der kleinen Öffnung verschwinden zu lassen. Er betete, dass Holzer diese Bewegung entgangen war.


  »Nehmen Sie sich zusammen, Mann!« Holzer zerrte ihn wieder hoch und diesmal hielt er ihn fest. Jan schwankte. Aber er stand, wenn auch nur mit Hilfe des Mannes, der ihn eben noch erschießen wollte.


  »Können Sie laufen?« Holzer schob ihn ein Stückchen vorwärts. Jans Beine fühlten sich an wie Gummi, aber er schien sich nichts gebrochen zu haben. Er nickte. Zum Sprechen fehlte ihm die Kraft. Er hatte Angst, sich noch einmal übergeben zu müssen, wenn er jetzt etwas sagte. Mit Holzers Unterstützung setzte er einen Fuß vor den anderen.


  »Gleich dahinten ist eine der restaurierten Mönchszellen, da können Sie sich erst einmal hinlegen.« Holzer zeigte den Gang hinunter und schob ihn weiter. Zur linken Seite des Ganges waren große Fenster in die Mauern eingelassen, die den Blick auf den Klostergarten freigaben. »Dort arbeitet niemand mehr«, sagte Holzer, »die Gärtner kommen nur früh am Morgen, wenn es noch nicht so heiß ist. Wir sind also vollkommen ungestört.«


  Jan wandte den Kopf ab, er wollte nicht, dass Holzer die Enttäuschung auf seinem Gesicht sah.


  Auf der rechten Seite des Ganges befanden sich die Türen zu den Zellen der Mönche. Immer wieder hielt Jan an, um zu verschnaufen. Bei jedem Atemzug hatte er das Gefühl, innerlich zu zerreißen.


  Verflucht noch mal, hatte er nicht selbst zu Viviane gesagt, die Sache sei gefährlich? Jetzt wurde auch noch Nele in die ganze Geschichte mit hineingezogen. Lilli würde ihn umbringen, wenn Holzer das nicht vorher für sie erledigte. Er hätte Nele nach Hause bringen müssen, sofort nachdem er sie im Auto entdeckt hatte. Bei dem Gedanken an die Gefahr, in die er seine Tochter gebracht hatte, wurde Jan sofort wieder schlecht.


  »Los, kommen Sie! Wir haben schon lange genug herumgetrödelt!«


  Holzer stieß ihn unsanft vorwärts. Jan stöhnte und schloss die Augen. Wenn nur dieses Dröhnen in seinem Kopf aufhören würde. Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so hilflos gefühlt.


  Endlich blieb Holzer vor einer der Türen stehen. Er zog einen weiteren Schlüssel aus seiner Jackentasche und schloss auf.


  An der Wand stand ein Bett. Immerhin. Jan hätte nie geglaubt, dass er einmal so dankbar für ein einfaches Holzbrett sein würde, denn eine Matratze gab es nicht. Am Fußende lag zusammengefaltet eine alte Decke. Außer dem Bett befand sich nur noch ein Nachtschränkchen in der Zelle. Es gab auch ein kleines Fenster, vergittert und so hoch, dass man nicht hinausschauen konnte. In den hereinfallenden Sonnenstrahlen tanzte der Staub.


  Was hat Holzer vor?, schoss es Jan durch den Kopf. Hat er das Notizbuch an sich genommen? Oder liegt es noch in der kleinen Nische? Selbst wenn Holzer das Buch inzwischen hatte, würde er ihn jetzt einfach so gehen lassen? Jan brach der kalte Angstschweiß aus.


  »Geben Sie mir Ihr Handy!« Holzer streckte ihm fordernd die rechte Hand entgegen.


  »Mein Handy? Was wollen Sie denn …?« Jan starrte auf die Stelle, an der eigentlich Holzers Ringfinger hätte sitzen müssen. Unwillkürlich fiel ihm eine Legende ein, die sich um das Altarbild rankte. In ihr ging es um einen Ring … Er versuchte, sich genau zu erinnern, aber die pochenden Schmerzen in seinem Kopf verhinderten jeden vernünftigen Gedanken.


  »Sie sollten jetzt langsam mit mir zusammenarbeiten, Jan Wagner.« Holzer sprach leise. »Sonst muss ich doch noch ein Wörtchen mit Ihrer Tochter reden.«


  Jan zuckte zusammen. »Lassen Sie Nele aus dem Spiel. Ich gebe Ihnen alles, was Sie wollen. Aber glauben Sie mir, mit dieser Sache kommen Sie nicht durch!«


  »Das lassen Sie mal meine Sorge sein.« Holzer steckte das Handy ein. Dann wandte er sich zur Tür.


  »Wo wollen Sie hin?« Jan erschrak über seine Stimme. Die Angst machte sie klein und hässlich.


  Holzer lachte. »Vielleicht treffe ich mich mit Ihrer Tochter, Wagner. Vielleicht gehe ich aber auch lieber auf Schatzsuche. Sie haben jetzt ja viel Zeit, darüber nachzudenken. Ich wünsche einen schönen Tag!«


  »Warten Sie!« Er wollte hinter Holzer her, aber seine Beine versagten ihm den Dienst. Jan stolperte und fiel auf die Knie. Er hörte, wie Holzer den Schlüssel im Schloss drehte und sich mit eiligen Schritten entfernte.


  Nele! Er schloss die Augen. Wie um alles in der Welt sollte er Nele warnen? Jan schluckte die Übelkeit hinunter, die ihn wieder zu überrollen drohte. Er musste jetzt einen klaren Kopf bekommen. Er durfte nicht aufgeben. Er öffnete die Augen und schaute sich in der Zelle um. Keuchend robbte er zum Bett und stemmte sich mühsam daran hoch. Dann wankte er zu dem kleinen Nachtschrank und öffnete ihn. Nichts. Enttäuscht stützte er sich an der Wand ab. Nicht aufgeben, murmelte er leise vor sich hin, du musst nachdenken. Du musst hier irgendwie rauskommen und Holzer aufhalten. Durch seinen Sturz hatte er aber vollkommen die Orientierung verloren. Er konnte nicht sagen, in welche Richtung das Fenster zeigte. Ob da draußen Menschen waren, nach denen er rufen konnte? Die Gärtner vielleicht? Was, wenn Holzer nicht die Wahrheit gesagt hatte und dort doch jemand arbeitete? Er musste an das Fenster kommen. Die winzige Öffnung befand sich jedoch hoch oben unter der Decke. Jan versuchte, den Sims mit den Fingern zu erreichen. Aber kaum hatte er die Arme in die Luft gehoben, durchfuhr ihn ein stechender Schmerz. Es fühlte sich so an, als hätte ihm jemand ein Messer zwischen die Rippen gestoßen. Er brach mit einem Aufschrei auf dem Fußboden zusammen. Sein Kopf schlug auf den harten Stein. Eine bittere Kälte durchströmte ihn. Schützend schlang er die Arme um den Körper. Die dicken Klostermauern hielten nicht nur die Menschen draußen, sie ließen auch die Wärme nicht hinein.
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  »Los!« Flavio zog Nele am Ärmel von Händler zu Händler.


  Diese konnte sich an den ganzen Ständen gar nicht sattsehen. In allen Farben leuchteten ihr die verschiedenen Gewürze entgegen. Jan hatte ihr viel erzählt von den alten Gewürzstraßen, den langen Handelswegen im Mittelalter und den Gefahren, die seinerzeit die Kaufleute auf sich nahmen, um ihre Waren aus allen Teilen Asiens nach Europa zu bringen. Hier auf dem Naschmarkt vermischten sich nun ihre Farben und ihr Duft mit dem Stimmengewirr der Händler, dem Gewimmel der Touristen und der Wärme der Sonne auf Neles Haut zu einem wunderbaren Gefühl von Sommer.


  »Ich komme ja schon.« Nur zögernd gab Nele dem Drängen Flavios nach, der sich seit ihrer Ankunft auf dem Markt benahm, als habe er sich seit Wochen von Wasser und Brot ernährt. Es gab keinen Stand, an dem er nicht darum bat, einmal probieren zu dürfen. Immer wieder schob er auch Nele etwas in den Mund. Hier ein Stückchen Käse, dort eine eingelegte Frucht, da eine Olive und hier ein paar Nüsse. Sie hatten noch nichts gekauft, aber Nele fühlte sich bereits pappsatt. Wieder landete etwas in ihrem Mund. Diesmal war es sehr süß und klebrig.


  »Türkischer Honig.« Flavio leckte sich genüsslich die Finger ab. »Und da, guck mal, getrocknete Feigen.«


  Er wollte sie schon wieder weiterziehen. Aber Nele hatte ein paar Spielleute entdeckt und blieb wie gebannt stehen. Die Männer in ihren mittelalterlichen Gewändern schienen aus einer anderen Zeit zu stammen. Einer zupfte die Laute und die Menschen lauschten. Schnell bildete sich ein Kreis um die jungen Männer, von denen zwei sich Raum für ihren Auftritt verschafften, indem sie bunte Keulen in ihren Händen anzündeten, sodass hohe Flammen an den Fackeln aufloderten. Dann fingen sie an zu jonglieren. Die Flammen flogen hin und her, dicht über die Köpfe der Zuschauer hinweg. Der Lautenspieler bekam Verstärkung von einem Musiker mit einer Drehleier, der wie ein Paradiesvogel gekleidet war. Ein Dritter stimmte mit einem langen gebogenen Horn ein. Nele kannte die Instrumente alle aus den Büchern ihres Vaters.


  Der Mann mit dem Krummhorn fing Neles Blick auf und zwinkerte ihr zu. Zu ihrem Ärger bemerkte Nele, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Hoffentlich hatte Flavio das nicht gesehen. Flavio? Wo steckte der überhaupt? Nele schaute sich um. Die Menschen hinter ihr drängten immer dichter an sie heran, aber von Flavio war weit und breit nichts zu sehen. Hatte er nicht gemerkt, dass sie stehen geblieben war? Sie drehte sich um und versuchte, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen.


  Sie hatte sich erst ein kleines Stück vorwärtsgekämpft, als durch das Gedränge ein Mann auf sie zugestürzt kam. »Feuer! Feuer! Seht ihr die Flammen? Tod und Teufel werden über euch kommen! Tod und Teufel! Ihr werdet alle in der Hölle schmoren. Elende Verdammnis denen, die Gott nicht fürchten und seine Elemente nicht ehren!«


  Entsetzt wich Nele zurück. Ein beißender Geruch stieg ihr in die Nase. Der Mann hatte lange fettige Haare, die ihm wirr ins Gesicht hingen. Er trug eine Mönchskutte, die mehrfach geflickt worden war.


  »Sie haben den Ring gestohlen und den goldenen Kelch. Sie haben Gott bestohlen. Tod und Verdammnis über die, die sein Haus zerstört haben. Es brennt! Feuer! Feuer!«, spuckte er ihr die Worte ins Gesicht.


  »Nein!«, stammelte sie. »Nein! Geh weg!« Sie hob die Arme schützend vor ihren Körper und taumelte nach hinten. Wo war Flavio nur? Sie wollte nur weg hier.


  »Flavio! Flavio, wo bist du?« Ganz klein und piepsig war ihre Stimme, und Nele spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen.


  »Nele? Nele, hier bin ich!«


  Flavio. Er griff nach ihrer Hand und zog sie hinter sich her – weg von der Menschenansammlung und dem Verrückten. Erst als sie den Rand des Marktes erreicht hatten, blieb er stehen.


  »Alles in Ordnung?« Flavio klang besorgt.


  »Wo warst du denn plötzlich?« Nele schämte sich, dass sie so viel Angst gehabt hatte. Verstohlen wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen.


  »Ich war nur einen Stand weiter, als ich gemerkt habe, dass du nicht mehr hinter mir warst. Und da habe ich die Gaukler gesehen, aber ich bin durch die ganzen Zuschauer abgedrängt worden.«


  »Wer war dieser Verrückte?«


  »Ach, das ist einer von den Obdachlosen. Un vagabondo. Sicher schläft er irgendwo unter einer Brücke und spinnt sich im Suff allerlei zusammen. Wenn die Spielleute auf dem Markt sind, dann taucht er auch manchmal hier auf. Wahrscheinlich ärgert er sich über ihre fröhlichen Lieder.« Flavio zuckte mit den Schultern.


  »Es war gruselig.« Nele schauderte es immer noch. »Was meinte er wohl damit, dass sie Gott bestohlen hätten?«


  »Keine Ahnung. Mach dir keine Gedanken. Ich sag dir doch, der spukt hier schon ewig rum und ist nicht ganz richtig im Kopf.«


  Nele nahm sich vor, Jan am Abend von dem verrückten Mönch zu erzählen und ihn zu fragen, was es mit den Elementen, dem Ring und dem Kelch auf sich hatte.


  Flavio zog sie schon wieder weiter. Langsam taten Nele die Füße weh. Außerdem war sie durstig von dem ganzen süßen und salzigen Zeug, das Flavio ihr in den Mund gesteckt hatte. Sie schaute sich um und entdeckte unter einem großen grünen Schirm einen Marktstand, der Säfte anbot. Ganze Berge von Orangen, Ananas, Kiwis, Mangos, Papayas, Bananen und anderen exotischen Früchten türmten sich darauf.


  »Komm, lass uns etwas trinken«, schlug Nele vor und zeigte auf die frisch gepressten Säfte in großen gläsernen Karaffen.


  Flavio nickte. »Scusi«, sagte er zu dem Mann, der ihnen den Rücken zuwandte und Obst auf einem Holztisch zerschnitt. »Bitte zwei Gläser. Für mich Orangensaft. Was möchtest du?« Fragend sah er Nele an.


  »Für mich Mango und …«


  In diesem Moment drehte sich der Verkäufer um und schaute Nele mit seinen schwarzen Augen durchdringend an. »Darf ich der jungen Dame eine Spezialmischung empfehlen?« Seine Stimme war tief und dunkel, wie auch sein Äußeres. Er war in einen langen schwarzen Kaftan gehüllt und auf dem Kopf trug er einen schwarzen Turban.


  Fasziniert starrte Nele auf das lange Messer in seiner Hand. Rote Flüssigkeit tropfte daran herunter.


  Der Mann folgte ihrem Blick. »Blutorange«, sagte er und wischte das Messer an einem Tuch ab, das in seinem Gürtel steckte. »Mango und Blutorange, etwas Besseres findest du in ganz Wien nicht.« Der Händler füllte ihnen den Saft aus den großen Karaffen in zwei Gläser. »Seid meine Gäste«, sagte er bestimmt, als Nele nach ihrem Geldbeutel griff.


  »Grazie.« Flavio nahm gierig eines der Gläser entgegen und leerte es auf einen Zug.


  Nele nippte vorsichtig an ihrem Getränk. Der Saft schmeckte herrlich fruchtig. Aber unter den Blicken des Turbanträgers fühlte sie sich von Sekunde zu Sekunde unbehaglicher.


  Sie drehte ihm den Rücken zu und gab vor, das Markttreiben zu beobachten, als sie plötzlich ein bekanntes Gesicht in der Menge entdeckte: Holzer. Er bewegte sich geradewegs auf sie zu. Aufgeregt zupfte sie Flavio am Ärmel und deutete mit dem Kopf in Richtung des Historikers.


  »Mist! Was will der denn hier?« Flavio reagierte sofort und zog Nele hinter einen der anderen Stände.


  »Glaubst du, er hat uns gesehen?« Obwohl Holzer noch weit weg war, senkte Nele ihre Stimme zu einem Flüstern.


  »Nein, glaube ich nicht. Aber müsste der nicht eigentlich noch mit deinem Vater in der Kartause sein?«


  »Vielleicht sind sie schon fertig dort«, sagte Nele, obwohl sie sich das kaum vorstellen konnte. Wie sie Jan kannte, würde er den ganzen Tag dort zubringen wollen und vermutlich sogar das Abendessen ausfallen lassen. Aber wenn Jan noch in der Kartause war, was machte dann Holzer hier?


  »Lass uns sehen, wohin er will«, zischte Flavio Nele zu. »Möglicherweise finden wir heraus, was er vorhat.«


  Nele hatte eigentlich genug vom Detektivspielen. Sie hätte jetzt lieber bei einer großen Schüssel frischer Erdbeeren in Vivianes schattigem Garten gesessen.


  Als Holzer nur noch ein paar Schritte von ihnen entfernt war, duckte sie sich. Er kann uns nicht sehen, dachte sie, unmöglich. Aber wohl fühlte sie sich trotzdem nicht, so eingekeilt zwischen Holzer und dem Händler.


  Da blieb Holzer abrupt stehen. Sein Blick traf den des Händlers und alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Nichts war mehr übrig von der lässigen Überheblichkeit, die Holzer am Morgen zur Schau gestellt hatte.


  »Der hat Angst«, flüsterte Flavio Nele sichtlich beeindruckt zu.


  Der Händler stand unbeweglich da, die Augen starr auf Holzer gerichtet.


  Und für einen Moment schien es Nele, als wäre die Zeit stehen geblieben und alle Stimmen um sie herum verstummt.


  Mit einem Mal riss Holzer sich aus dem Bann seines Gegenübers und machte auf dem Absatz kehrt. Der Obsthändler rührte sich immer noch nicht. Aber die Welt hatte wieder zu atmen begonnen und das Markttreiben mit all seinen Geräuschen und Eindrücken schwappte wieder über ihnen zusammen.


  »Komm!« Flavio fasste sie am Arm. »Hinterher!«
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  Da Nele Holzer in dem Gewimmel auf dem Naschmarkt überhaupt nicht sehen konnte, blieb ihr nichts anderes übrig, als Flavio hinterherzulaufen.


  »Wir müssen da rüber, sonst verlieren wir ihn.« Flavio war an einer Straßenecke stehen geblieben und deutete auf die andere Seite, wo Holzer gerade um die nächste Ecke bog und aus ihrem Blickfeld verschwand. »Los, beeil dich!« Ungeachtet des fließenden Verkehrs zerrte Flavio Nele über die Straße. Ein Auto hupte und Nele schloss die Augen. Als sie endlich die Ecke erreicht hatten, bei der Holzer abgebogen war, musste Nele kurz anhalten und verschnaufen. Da erst fiel ihr auf, dass Flavio ihre Hand hielt. Verstohlen warf sie einen Blick in Flavios Gesicht. Noch nie hatte ein Junge ihre Hand auf diese Art festgehalten. Schnell zog sie ihren Arm zurück. Der Schweiß lief ihr über das Gesicht und ihre Füße taten weh. Was mache ich hier eigentlich?, dachte sie. Gestern habe ich diesen Holzer noch gar nicht gekannt und heute renne ich ihm durch halb Wien hinterher.


  »Da vorne ist er!« Aufgeregt zeigte Flavio die Straße hinauf. Nele kniff die Augen zusammen. Die grelle Mittagssonne reflektierte weiß von den Fassaden und blendete sie.


  Holzer war stehen geblieben und schaute genau in ihre Richtung. Nele zuckte zusammen, doch Flavio hatte sie schon hinter ein parkendes Auto gezerrt. Holzer hatte wohl keinen Verdacht geschöpft, denn jetzt ging er zielstrebig auf die große Kirche in der Mitte des Platzes zu, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  »Was will er da drin?«, flüsterte Nele, als Holzer im Inneren der Kirche verschwand.


  »Keine Ahnung.« Flavio stand auf und klopfte sich den Staub von den Jeans. »Aber das werden wir gleich herausfinden.«


  Nele schaute hoch zu den beiden riesigen Türmen, die rechts und links neben der Kirche aufragten. »Flavio, bitte!« Nele hielt ihn am Arm fest. »Lass uns gehen! Was, wenn Holzer uns sieht?« Jemand, der in der Lage war, einen Anschlag zu planen und wie einen Unfall aussehen zu lassen, schreckte sicher vor nichts zurück.


  Aber Flavio schüttelte Nele ab. »Ich will wissen, was der Kerl vorhat.« Mit entschlossener Miene ging Flavio auf die große schwere Kirchentür zu und öffnete sie. Eine Gruppe Japaner drängte sich an ihm vorbei nach draußen, und Nele nutzte die Gelegenheit, zu ihm zu laufen, ehe er im Inneren der Kirche verschwand.


  »Hier!« raunte Flavio ihr zu.


  Sie verbargen sich hinter einem dicken Wollvorhang, der den Vorraum vom Kirchenschiff abtrennte. Nachdem ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, schob Nele den schweren Stoff ein wenig zur Seite und ließ den Blick über die leeren Bänke wandern.


  »Er ist nicht hier«, flüsterte sie Flavio zu.


  »Er muss hier sein!« Flavio trat in den Mittelgang der Kirche und schaute sich um. Nele drückte sich enger an ihn.


  Sie rechnete jeden Moment damit, dass Holzer vor ihnen auftauchte und sie zur Rede stellte. Was sollten sie ihm dann sagen? Dass sie ganz zufällig genau die Kirche besichtigten, in der er sich gerade aufhielt? In Wien gab es unzählige Kirchen. An einen solchen Zufall würde Holzer ganz sicher nicht glauben.


  Zielstrebig durchquerte Flavio den Mittelgang und blickte suchend nach rechts und links. An der Seite flackerten einige Kerzen, eine alte Frau kniete vor der Mutter Gottes und betete.


  Weiter vorne saßen vereinzelt Besucher in den langen Bankreihen und betrachteten die Bilder an den Wänden oder suchten ein wenig Ruhe vor der Hektik der Großstadt.


  Von Holzer fehlte jedoch jede Spur.


  Plötzlich schob Flavio Nele seitlich zwischen die Bankreihen und zeigte nach rechts. Nele folgte seinem Blick und dann sah sie ihn.


  Holzer stand mit dem Rücken zu ihnen in einer kleinen Nische zu Füßen eines riesigen Engels, der auf einem Sockel über unzähligen brennenden Kerzen thronte und in der rechten Hand ein goldenes Schwert hielt. Darin spiegelte sich flackernd der Schein der Kerzen.


  »Was tut der da?«, fragte Flavio.


  »Bleib hier«, zischte Nele ihm zu, »oder willst du erwischt werden?«


  Da drehte Holzer sich um. Erschrocken presste sich Nele die Hand auf den Mund und ließ sich neben Flavio auf den Fußboden fallen.


  »Pst! Hier kann er uns nicht sehen«, wisperte Flavio, nachdem Holzer ihnen wieder den Rücken zugewandt hatte.


  Neles Herz schlug so heftig, dass sie kaum Luft bekam.


  Flavio kroch ein Stückchen unter der Bank hervor. »Das gibt’s doch nicht. Er hat dem Engel das Schwert aus der Hand genommen!«


  Nele wünschte sich, Flavio würde endlich still sein. Sie rechnete immer noch jeden Moment damit, Holzer würde sie entdecken.


  »Vielleicht untersucht er es nur«, wisperte sie. »Er ist ja Historiker.« Sie wollte gar nicht so genau wissen, was Holzer da trieb. Im Moment wollte sie nur aus dieser Kirche raus und möglichst viel Abstand zwischen sich und den Historiker bringen.


  »Jetzt macht er ein Foto von dem Schwert.« Flavio ließ Holzer nicht aus den Augen. »Wozu soll das gut sein?«


  »Ich weiß nicht, wozu das gut sein soll.« Erschrocken hielt sich Nele die Hand vor den Mund. Ihre Stimme hatte viel lauter geklungen als gedacht. Schnell kroch sie noch ein Stückchen tiefer unter die Bank. »Es interessiert mich auch nicht. Bitte. Lass uns hier verschwinden.«


  Flavio legte den Finger auf seine Lippen. »Pst! Er kommt.«


  Nele hielt die Luft an. Vom Boden aus konnte sie Holzers Beine sehen. Er lief so dicht an ihr vorbei, dass sie nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um ihn zu berühren. Wieder ließ seine Nähe sie frösteln. Sie schloss die Augen in der unsinnigen Hoffnung, dass er sie nicht sehen könnte, wenn sie ihn nicht sah.


  »Du kannst die Augen wieder aufmachen, er ist weg.« Flavio krabbelte unter der Bank hervor und richtete sich auf. »Ich guck mir mal eben den Engel an.«


  »Warte!« Sie wollte Flavio festhalten, aber er war schon zu der kleinen Seitenkapelle gegangen. Wie zuvor Holzer schaute er sich nach allen Seiten um, bevor er nach dem goldenen Schwert griff.


  Nachdem sich Nele noch einmal vergewissert hatte, dass Holzer tatsächlich nicht mehr in der Kirche war, kroch auch sie aus ihrem Versteck und huschte in die kleine Kapelle.


  »Schau mal!« Flavio hielt das Schwert mit beiden Händen in die Höhe. »Es sieht aus wie eine Flamme.«


  »Ein Flammenschwert. Einer der Erzengel, die das Tor zum Paradies bewachen, hat ein Flammenschwert.«


  Tod und Verdammnis. Plötzlich musste Nele wieder an den Mönch denken, der so aufgebracht auf die Spielleute reagiert hatte. Tod und Verdammnis zogen sich fast durch das ganze Alte Testament.


  »Michael. Der Engel heißt Michael. Er stürzte Satan aus dem Himmel.« Nele hatte ihre Stimme wieder zu einem Flüstern gesenkt. »Bitte, steck das Schwert zurück und lass uns endlich gehen.«


  »Einen Moment noch.« Flavio zeigte auf den Griff. »Hier steht was!«


  Sie beugten sich über das Schwert und ihre Köpfe berührten sich leicht. Ein Gefühl der Wärme durchströmte Nele und einen Moment lang vergaß sie die Angst vor Holzer. Dann war der Augenblick auch schon wieder vorbei.


  »Was steht da?«, fragte sie noch leicht verlegen.


  Flavio nahm das Schwert und trat in den helleren Mittelgang hinaus. »Adhuc stat«, murmelte er. »Da steht adhuc stat. Weißt du, was das bedeutet?«


  Nele schüttelte den Kopf.


  »He! Was macht ihr da?« Eine aufgebrachte Stimme schreckte sie aus ihren Überlegungen. Ein Mann kam den Kirchengang heruntergelaufen, direkt auf sie zu. Der Küster!


  »Los, lauf!« Flavio ließ das Schwert zu Boden fallen. Dann sprintete er los.


  »Halt! Stehen bleiben!«


  »Hier entlang!« Flavio zerrte Nele in eine der Bankreihen, ließ sich zu Boden fallen und kroch unter den Bänken hindurch in Richtung Ausgang. Nele streifte hastig den Rucksack vom Rücken und krabbelte hinter ihm her. Endlich erreichten sie die letzte Bank. Nele schob den Rucksack nach vorne und richtete sich auf. Da wurde sie an den Haaren nach oben gerissen.


  »Hab ich euch! Verdammtes Gesindel!«


  »Aua! Lassen Sie mich los!« Panisch versuchte Nele, die Hand abzuschütteln.


  »Den Teufel werde ich tun!« Der Küster packte noch ein bisschen fester zu. Nele wand sich unter seinem Griff. Hilfe suchend hielt sie nach Flavio Ausschau, aber der war nirgends zu sehen. Tränen schossen ihr in die Augen.


  »Na? Wo steckt er denn, dein Freund? Hat er sich aus dem Staub gemacht und dich alleingelassen?« Hämisch grinsend zog der Küster Nele ein Stückchen zu sich heran. »So, dann wollen wir mal in mein Büro gehen und uns in Ruhe unterhalten. Die Polizei wird sich freuen, dass ich jemanden von dem verdammten Diebesgesindel zu fassen gekriegt habe.«


  »Ich dachte, fluchen ist in Kirchen nicht erlaubt!«


  Erleichterung durchflutete Nele, als sie Flavios Stimme hörte.


  Sie drehte sich zur Seite, konnte ihn allerdings nirgends sehen.


  »Wo steckst du, Bürschchen?« Suchend blickte der Küster sich um.


  In diesem Moment drängte sich eine Touristengruppe in die Kirche, die von einer energischen älteren Dame mit roter Strickjacke angeführt wurde. Entschlossen eilte sie auf den Küster zu, als dieser mit einem Mal zusammenzuckte und einen markerschütternden Schrei ausstieß.


  »Nix wie weg hier!« Flavio tauchte unter einer der Bänke auf, griff Neles Hand und zog sie hinter sich her an den überrascht dreinblickenden Touristen vorbei auf den Kirchenvorplatz. Erst als er um mehrere Ecken gebogen war, blieb er stehen.


  »Danke«, keuchte Nele. »Wie auch immer du das angestellt hast.«


  Flavio grinste über das ganze Gesicht. »Ich habe den Kerl ins Bein gebissen! Aber bevor du dich ärgerst: Er hat überhaupt nicht geschmeckt.«
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  Nachdem Nele mehrmals vergeblich versucht hatte, Jan auf dem Handy anzurufen, hatten sie beschlossen, mit dem Bus zurück nach Mauerbach zu fahren und im Kloster nach ihm zu suchen.


  »Verschlossen!« Flavio stutzte. »Hier ist Jan also nicht mehr. Magst du dir die Kartause trotzdem anschauen?«


  Wo steckte Jan nur? Nele war verunsichert. Es passte so gar nicht zu ihm, dass er sein Handy ausgeschaltet hatte. Aber wahrscheinlich wollte er nur nicht bei der Arbeit gestört werden. Also konnte sie sich jetzt auch die Kartause angucken. Sie nickte Flavio zu und konnte es mit einem Mal gar nicht mehr erwarten zu sehen, was sich hinter den hohen Mauern verbarg.


  Flavio holte schnell den Schlüssel von seinem Vater und mit vereinten Kräften öffneten sie das Tor. Vor ihnen erstreckte sich ein riesiger Innenhof.


  Nele blieb wie angewurzelt stehen und ließ ihren Blick über die riesigen Fenster wandern, die im Sonnenlicht wie übergroße Spiegel wirkten.


  »Komm, ich zeige dir, wo die Mönche gelebt haben«, sagte Flavio und führte sie über den breiten Kiesweg zum gegenüberliegenden Tor.


  Wie das Leben der Mönche innerhalb dieser Mauern wohl ausgesehen haben mochte, schoss es Nele durch den Kopf.


  Die kühle Luft im Inneren des Klosters überraschte sie. Obwohl der breite Gang von Licht durchflutet war, hielten die dicken Mauern die heiße Sommerluft draußen.


  »Die Zellen werden gerade restauriert, deshalb müssen wir schauen, ob wir überhaupt eine finden, die ich dir zeigen kann.« Flavio war ganz in seinem Element. Wie ein Fremdenführer lotste er Nele durch die langen Gänge zum Speisesaal der Mönche, von dem Nele wusste, dass man ihn Refektorium nannte. Er zeigte ihr, wo früher die Bibliothek untergebracht war, erzählte ihr von dem unschätzbaren Wert der alten Bücher, die hier in einer Feuersbrunst vernichtet worden waren. Je länger Nele ihm zuhörte, desto mehr fühlte sie sich zurückversetzt in die Zeit der Mönche und in deren Welt der Stille und Einsamkeit. Der Überfall der Türken auf das Kloster und der verheerende Brand, der damit einhergegangen war, musste für die so abgeschieden lebenden Männer eine furchtbare Erfahrung gewesen sein. Nele staunte, als Flavio ihr berichtete, wie groß der Schaden nach dem zweiten Überfall gewesen war und wie lange es gedauert hatte, bis das Kloster in seiner alten Form wieder aufgebaut worden war.


  »Und dann wurden die Mönche von hier vertrieben?« Nele erinnerte sich, dass Jan ein Lazarett erwähnt hatte, das vor vielen Jahren im Kloster untergebracht worden war.


  Flavio nickte und zeigte auf ein Gemälde zu ihrer Linken. »Siehst du den Mann dort? Das ist Joseph der Zweite, der Sohn von Maria Theresia.«


  Nele betrachtete den blassen Mann. Von der Kaiserin Maria Theresia hatte sie schon gehört. Aber was hatte deren Sohn mit dem Kloster zu tun? Fragend schaute sie Flavio an.


  »Joseph der Zweite wollte immer nur Gutes für sein Land. Deshalb drängte er auf Verbesserungen.« Vor einem der großen Fenster blieb Flavio stehen.


  Nele folgte seinem Blick und sah einen kleinen alten Friedhof. Einige wenige verwitterte Grabsteine standen krumm und schief im dicken Moos, schmiedeeiserne Kreuze waren von Efeu berankt. Eine freche Amsel saß auf einem der Steine, und für einen kurzen Moment war es Nele, als habe der Vogel ihr zugeblinzelt.


  Flavio zeigte auf den Friedhof. »Joseph fand es zum Beispiel eine Verschwendung, jeden Toten in einem eigenen Sarg zu beerdigen. Die Särge vermoderten nur und das Holz hätte doch viel sinnvoller verwendet werden können. Deshalb erfand er den Sparsarg.« Einen Sparsarg? Noch bevor Nele fragen konnte, was das sein sollte, fuhr Flavio fort: »Er hat einfach per Gesetz befohlen, dass zukünftig nur noch Särge verwendet werden dürften mit einem klappbaren Boden. Die Särge wurden auf die offene Grube gestellt, durch einen Hebelzug öffnete sich der Boden und der Tote plumpste ins Grab.« Nele schüttelte es bei der Vorstellung. »Das war irre praktisch, denn so konnte der Sarg auch noch für andere Toten verwendet werden.«


  »Ich weiß nicht«, murmelte Nele.


  »Keine Angst, die Regelung wurde bald wieder abgeschafft. Die Angehörigen der Toten haben sich zu sehr über dieses Gesetz aufgeregt.«


  »Aber was haben diese merkwürdigen Sparmaßnahmen jetzt mit dem Kloster zu tun?« Nele wandte sich vom Fenster ab und ging weiter zum nächsten Raum. Es gab noch so viel zu sehen, und sie hatte immer noch nicht den Hauch einer Ahnung, was Jan hier suchte.


  »Du musst dir vorstellen, dass die Menschen früher oft viele Stunden, ja manchmal sogar Tage unterwegs waren, um zu einer Klosterkirche zu gelangen und einem Gottesdienst beizuwohnen.« Flavio öffnete eine unscheinbare Tür und deutete eine leichte Verbeugung an. »Nach Ihnen, bitte. Treten Sie ein und fühlen Sie sich wie zu Hause!«


  Dieser Spinner. Nele kicherte. Immer wieder gelang es Flavio, sie zum Lachen zu bringen.


  Sie schlüpfte an ihm vorbei und blieb mit angehaltenem Atem stehen. Vor ihr erstreckte sich der Innenraum einer riesigen Kirche.


  »Das ist Wahnsinn«, flüsterte Nele.


  »Das ist die Klosterkirche.« Auch Flavio hatte seine Stimme gesenkt. »Hierher kamen die Menschen aus den umliegenden Dörfern, wenn sie eine heilige Messe besuchen wollten. Joseph gefiel es nicht, dass sie so weite Strecken zurücklegen mussten.« Langsam schritt Flavio durch den Seitengang auf die Mitte der Kirche zu. Nele folgte ihm und konnte ihren Blick nicht von den Wänden lassen. Niemals hätte sie nach den leeren, kargen Räumen, durch die sie vorher gegangen waren, eine so reich geschmückte Kirche erwartet.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben zu der gewölbten Decke. In den vielen ovalen Ornamenten, die diese schmückten, befanden sich wunderschöne Gemälde, reich mit Gold verziert, die biblische Geschichten erzählten wie Bilderbücher. Nele versuchte sich vorzustellen, was die einfachen Leute, die so viele Entbehrungen auf sich hatten nehmen müssen, um in diese Kirche zu gelangen, wohl gedacht hatten beim Anblick dieser Farben und dieses Reichtums.


  Es war schade, dass Jan nicht bei ihnen war. Er wusste so viel über Kirchenmalerei. So oft hatte sie mit Lilli seinen Erzählungen gelauscht. Nele spürte einen Stich bei der Erinnerung an diese gemeinsamen Stunden. Nie wieder würden sie so zu dritt zusammen sein. Nie wieder würde Jan nach einer Reise bei ihr und Lilli am Küchentisch mit strahlenden Augen von den Schätzen berichten, die er gefunden hatte. Keiner von ihnen würde je wieder an diesem Küchentisch sitzen, denn für die neue Wohnung war er viel zu groß. Der Schmerz, den sie so erfolgreich verdrängt hatte, suchte sich wieder seinen Platz in ihrem Hals. Sie schluckte und schluckte, aber es half nichts. Sie schaute zu Flavio, der auf dem Fußboden der Kirche hockte und interessiert die Steinplatten betrachtete.


  »Was machst du da?«, fragte sie mit fester Stimme. Flavio sollte nicht merken, wie traurig sie war.


  »Ich habe etwas entdeckt. Schau mal!« Er wies auf eine der Steinplatten, und beim Näherkommen bemerkte Nele ein Kreuz, das in diese Platte eingraviert war.


  »Das kenne ich gar nicht. Auf dem Gang lag immer ein Teppich. Kann sein, dass der entfernt wurde, um ihn reinigen zu lassen. Jedenfalls konnte man das Kreuz früher nicht sehen. Was es wohl zu bedeuten hat?« Flavio fuhr mit den Fingern die Linien im Fußboden nach, als ob sie ihm so ihr Geheimnis verraten würden.


  »Vielleicht ist hier ein Schatz vergraben.« Nele setzte ein Grinsen auf. Jan hätte mit Sicherheit gewusst, welche Bedeutung dem Kreuz im Fußboden zukam.


  »Ach was, einen Schatz hätten die längst gefunden bei ihren Arbeiten. Vielleicht hat es gar keine große Bedeutung und diente nur als Ausgangspunkt für irgendwelche Vermessungen.« Flavio stand wieder auf. »Aber du wolltest wissen, wie aus dem Kloster ein Seuchenhaus wurde.«


  Nele nickte. Sie war so überwältigt von der Größe und Schönheit der Kirche, dass sie diese Frage ganz vergessen hatte. »Du hast gesagt, dass die Menschen einen weiten Weg zurücklegen mussten, um an einem Gottesdienst teilzunehmen.« Sie versuchte, die Gedanken an Jan und Lilli zu verdrängen.


  »Ja, und das gefiel unserem Joseph gar nicht. Und weil er sowieso glaubte, dass es den Mönchen in den Klöstern viel zu gut ging, dass sie hinter ihren dicken Mauern nur faul herumsaßen und übermäßig viel Alkohol tranken, befahl er, die Klöster aufzulösen.«


  »Er befahl einfach, sie aufzulösen?« Nele starrte Flavio an. Bisher war ein Kloster für sie etwas Unantastbares gewesen, etwas, das seinen eigenen Gesetzen gehorchte und mit der Welt, die sich außerhalb seiner Mauern befand, nichts zu tun hatte. Nie hätte sie gedacht, dass man so einfach befehlen konnte, ein Kloster zu schließen. Auch nicht als Kaiser.


  »Ja, Joseph der Zweite sorgte dafür, dass alle Klöster in seinem Land, die keine Krankenstation oder Schule betrieben, geschlossen wurden. Die Kartause Mauerbach gehörte dazu. Die Mönche mussten das Kloster verlassen, und die wertvollen Besitztümer, das Gold, die Statuen, die Bilder und auch die Bücher wurden auf die umliegenden Dörfer verteilt und sollten dazu dienen, kleine Dorfkirchen einzurichten, damit jeder Bürger eine Kirche in seiner Nähe hatte, die er zukünftig aufsuchen konnte.« Flavio holte Luft.


  »Und die Mönche? Wo sind die dann hin?« Irgendwie taten Nele die Männer leid, die ihr Leben hier verbracht hatten und dann vor die Tür gesetzt worden waren.


  »Die hatten drei Möglichkeiten.« Flavio legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Decke. »Sie konnten entweder in ein anderes Kartäuserkloster im Ausland gehen. Oder einem anderen Orden beitreten, einem, der eben Krankenpflege betrieb oder eine Schule hatte. Oder sie mussten wieder normale Bürgerliche werden.«


  »Oje, das war aber bestimmt nicht leicht.« Niemand wusste besser als sie, wie schrecklich es sich anfühlte, wenn einem plötzlich der Boden unter den Füßen weggezogen wurde.


  Flavio zuckte mit den Schultern. »Mag sein, aber das Klostergebäude wurde auch dringend gebraucht. Nach seiner Schließung wurde es zum Armen- und Seuchenhaus der Stadt Wien ernannt und innerhalb kürzester Zeit drängten sich hier über 800 Menschen!«


  »So viele?«, staunte Nele.


  »Ja, so viele. Arme, Obdachlose, Kranke, Kinder, die ihre Eltern verloren hatten, Alte, die keiner haben wollte, Krüppel, Geisteskranke, Sterbende. Alle wurden hier zusammengepfercht und notdürftig versorgt.«


  »Kinder auch?« Nele schauderte es bei der Vorstellung, inmitten von Alten, Sterbenden und schwer kranken Menschen leben zu müssen.


  »Ja, Kinder auch. Aber die meisten wurden auch krank und sind dann gestorben.«


  Nele schämte sich, dass sie ihr Schicksal eben noch mit dem der Menschen aus diesem Kloster verglichen hatte. »Woher weißt du das alles?«


  Flavio lächelte. »Du vergisst, wer mein Geschichtslehrer ist.«


  Holzer. Nele blieb stehen. Den hatte sie total vergessen. Und fast hätte sie auch vergessen, warum sie hier waren. Wo war Jan? Sie zog ihr Handy aus dem Rucksack und versuchte noch einmal, ihn anzurufen. Wieder nichts. Sein Telefon war und blieb stumm.


  Sie spürte, wie ihre Sorge um Jan einem neuen Gefühl wich. Wut. Sie war wütend auf ihn. Sie wusste, wie wichtig ihm seine Arbeit war und dass er nur sehr ungern dabei gestört wurde. Aber er hatte ihr versprochen, für sie erreichbar zu sein. Warum hatte er sein Versprechen nicht gehalten? Wollte er ihr einen Denkzettel verpassen, weil sie als blinder Passagier mit nach Wien gefahren war?


  Nele spürte, wie die Wut die Trauer in ihr verdrängte.


  »Mamma mia!« Flavios Ruf riss sie aus ihren Gedanken. »Komm mal her, schnell!«


  12


  »Ich war hier bestimmt schon hundert Mal!«, rief Flavio, »aber die war immer verschlossen.« Er stand hinter dem Altar in einer kleinen Nische und deutete auf eine offene Tür. Sie war neueren Datums und mit einem modernen Schloss versehen, das einen Knauf anstelle einer Klinke hatte.


  Nele runzelte die Stirn. »Dahinter ist es aber ziemlich finster. Möchtest du da wirklich rein?« Eigentlich wollte sie nur noch zurück in die Pension. Vielleicht saß Jan schon längst bei Viviane in der Küche und wartete auf sie.


  »Und ob ich das will! So eine Gelegenheit kommt vielleicht nicht wieder. Bestimmt waren Holzer und dein Vater hier und haben vergessen, die Tür abzuschließen.« Flavio schlüpfte durch den Spalt und Nele folgte ihm. Sie standen in einem kleinen düsteren Raum, aus dem lediglich eine schmale Wendeltreppe führte. Langsam fing Flavio an, die Stufen nach oben zu steigen. Nele blieb so dicht wie möglich hinter ihm. Ihr war nicht ganz geheuer in diesem engen Treppenhaus, so ganz ohne Fenster, da ließ das Geräusch einer zufallenden Tür sie herumfahren.


  »Oh nein!« Sie lief gefolgt von Flavio wieder nach unten und zog am Türknauf. Nichts. Die Tür war verschlossen. »Wie sollen wir jetzt hier rauskommen?« Panik stieg in ihr hoch. Sie konnte kaum die Hand vor Augen sehen, so dunkel war es nun in dem kleinen Raum.


  Flavio legte ihr beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. »Los, wir schauen erst mal, wo die Treppe hinführt.« Zwei Stufen auf einmal nehmend rannte er wieder nach oben. Nele musste sich anstrengen, um mit ihm Schritt halten zu können, als Flavio mit einem Mal abrupt stehen blieb.


  »Was ist los?« Nele keuchte und schnappte nach Luft.


  »Hier ist noch eine Tür.« Flavio drückte die Klinke herunter. »Und die ist auch nicht abgeschlossen.«


  »Nun geh schon, ich will wissen, was dahinter ist«, drängte Nele.


  Flavio stieß die Tür auf und blieb wie vom Donner gerührt stehen.


  »Was ist?« Nele fühlte eine unerklärliche Angst in sich aufsteigen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und warf einen Blick über Flavios Schulter. Erschrocken riss sie die Augen auf. Noch nie hatte sie so einen großen Dachstuhl gesehen. Riesige Balken, die sich quer über das Kirchenschiff spannten. Darunter Stützpfeiler und Verstrebungen, wieder Balken, auf denen lose Bretter auflagen. Auf einem solchen Brett stand Flavio und tastete sich langsam vorwärts.


  Erschrocken hielt Nele die Luft an, als Flavio sich zu ihr umdrehte. »Komm!«


  Nele zögerte. »Aber da geht es doch gar nicht weiter!« Ihre Knie wurden schon weich, wenn sie nur daran dachte, sich mehr als eine Armlänge vom schützenden Türrahmen zu entfernen.


  »Na los!« Flavio streckte ihr auffordernd eine Hand entgegen. »Irgendeinen Weg hier raus werden wir schon finden.«


  Nele seufzte, schloss die Augen und fasste in die Hosentasche. Ihr Glücksstein, er war noch da. Sie atmete einmal tief durch, dann zog sie die Hand aus der Tasche und öffnete die Augen. Ganz langsam hob sie einen Fuß und setzte ihn vor sich auf das schwankende Brett. Na bitte, es geht doch. Vorsichtig machte sie den nächsten Schritt, die Augen starr auf Flavio gerichtet. Nur nicht nach unten schauen!


  Das Holz unter ihren Füßen knarrte. Hoffentlich hielten die Bretter ihr Gewicht. Sie hatte ja keine Ahnung, wie viele Jahrhunderte sie schon alt waren. Gleich hatte sie Flavio erreicht. Er hatte sich auf einen der Balken gesetzt. Nele zwang sich weiterzugehen. Sie löste ihre Hand von dem Stützpfeiler und tastete sich Schritt für Schritt vorwärts. Dann hatte sie es geschafft. Sie hockte sich neben Flavio, schaute nach oben und wäre vor Schreck fast zur Seite weggekippt. Flavio hielt sie im letzten Moment am Arm fest.


  »Was … was ist das?«


  »Eine Eule. Sie scheint hier oben zu wohnen.«


  Nele rutschte näher an Flavio heran und klammerte sich an ihn. »Und jetzt? Ich kann keinen anderen Weg hier raus entdecken.« Sie ärgerte sich, dass ihre Stimme so piepsig klang, aber wenn sie ehrlich war, fühlte sie sich auch alles andere als wohl so hoch oben.


  »Hm, wenn wir nur irgendwie dort runterkommen könnten.« Flavio zeigte durch die Balken auf den unteren Speicher. »Der Raum steht immer offen. Aber das sind bestimmt vier Meter, wir könnten uns sonst was brechen. Aber vielleicht geht es, wenn ich dich festhalte und langsam runterlasse …« Er beugte sich nach vorn.


  »Flavio, bitte, mach keinen Unsinn!« Panisch klammerte sich Nele an seinen Arm.


  »Doch, das könnte gehen. Pass auf, leg dich auf den Bauch und greif meine Hände, okay?«


  Nele stockte der Atem.


  Flavio musste den Verstand verloren haben. Niemals würde sie das tun.


  »Und was willst du dann anstellen? Selbst wenn du so viel Kraft hast und mich halten kannst. Zum Springen sind wir viel zu hoch.«


  »No, springen geht nicht. Dann müssen wir eben doch einen anderen Weg finden.« Suchend schaute sich Flavio um. »Wenn wir eine Leiter hätten oder ein langes Seil …«


  »Und dann? Du glaubst doch nicht im Ernst, ich würde mich daran herunterlassen.«


  »Du vielleicht nicht, ich aber schon.« Flavio grinste Nele herausfordernd an. »Es wird uns leider nichts anderes übrig bleiben. Schon vergessen? Die Tür ist zugefallen.«


  Nele schüttelte den Kopf.


  Da schoss ihr plötzlich ein Gedanke durch den Kopf und sie schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Flavio, kennst du die Handynummer deines Vaters auswendig?«


  Flavio fuhr herum. »Was zum Teufel willst du denn jetzt mit der Handynummer meines …?« Da sah er das Mobiltelefon in Neles Hand und verstummte.


  Nele reichte es ihm und in weniger als einer Minute hatte Flavio seinem Vater erklärt, wo sie gerade steckten.


  »Er kommt sofort.«


  Erleichtert atmete Nele auf.


  »Und bringt eine Leiter mit.«


  »Wofür das denn?«, fragte Nele.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass wir keinen Schlüssel für die Tür haben, durch die wir in den Raum mit der Wendeltreppe gelangt sind. Aber … auf den Speicher da unten, da kommen wir rauf.«


  Sie hörten Schritte.


  »Flavio, sono arrivato. Siete lassù?«


  »Ja, Papa, wir sind hier oben!« Flavio beugte sich nach vorn.


  »Dove vi trovate? Wo genau steckt ihr?«


  »Siamo qui Papa. Qui vicino! Wir sind hier drüben. Da wo die Bretter so schief liegen!«


  Ein großer Mann mit dichtem schwarzem Lockenkopf und einer Leiter in den Händen tauchte unter ihnen auf. »Los, kommt da runter!«, rief er, nachdem er die Leiter ausgezogen und aufgestellt hatte.


  »Lass mich zuerst gehen«, sagte Flavio. »Du wirst sehen, es ist ganz leicht.«


  Als Flavio den sicheren Boden erreicht hatte, schaute er auffordernd zu Nele hoch. Ihr war schlecht vor Angst, aber sie hatte keine andere Wahl. Mit klopfendem Herzen legte sie sich auf den Bauch und hangelte mit den Füßen vorsichtig nach der ersten Sprosse. Hoffentlich sah Flavio nicht, wie sehr ihre Knie zitterten. Langsam, Stückchen für Stückchen, stieg sie auf der schmalen Leiter nach unten. Erleichtert setzte sie schließlich ihren Fuß auf den festen Dielenboden.


  »Flavio, maledetto, che cosa hai pensato di nuovo?«


  Nele wollte lieber gar nicht wissen, was Giovanni zu seinem Sohn gesagt hatte. Es klang alles andere als freundlich.


  »Papa, nun warte doch mal.« Flavio hob beschwichtigend die Hände. »Ich kann dir alles erklären!«


  »Du weißt genau, dass ich es nicht mag, wenn du im Kloster herumstreunst. Dottore Holzer ist auch nicht begeistert davon. Du hättest mich zumindest um Erlaubnis bitten können, bevor du dir die Schlüssel geholt hast!« Giovanni fuchtelte mit den Händen in der Luft herum.


  »Hättest du mir die Schlüssel gegeben, wenn ich gefragt hätte?«


  Energisch schüttelte Giovanni den Kopf. »Nein, natürlich nicht!«


  »Siehst du.« Flavio zog eine Augenbraue hoch.


  Als Giovanni die Hand hob, glaubte Nele für einen Moment, dass er seinem Sohn eine Ohrfeige verpassen würde, aber dann strich sich Flavios Vater die Haare aus dem Gesicht und seufzte.


  »Flavio, das war gefährlich. Und du hast diesmal ja nicht nur dich in Gefahr gebracht.« In diesem Moment drehte er sich zu Nele um. »Entschuldige bitte.« Er reichte ihr die Hand. »Du bist sicher Nele. Ich habe dich noch gar nicht richtig begrüßt. Aber mein missratener Sohn bringt mich manchmal so durcheinander, dass ich alle Höflichkeit vergesse.«


  »Na ja«, Nele ergriff die Hand, »genau genommen war es ja meine Schuld. Ich wollte meinen Vater suchen. Der ist verschwunden seit heute Morgen.«


  »Verschwunden? Wie meinst du das, er ist verschwunden? Heute Vormittag war er doch noch mit Dottore Holzer hier in der Kartause. Zumindest hat der Dottore bei mir die Schlüssel geholt und mir gesagt, sein deutscher Kollege wolle sich das Kloster anschauen.«


  »Das wollte er ja auch«, antwortete Flavio, »aber dann haben wir Holzer in der Stadt gesehen. Auf dem Naschmarkt. Und Jan, also Neles Vater, war nicht bei ihm. Wir sind Holzer bis in die Mariahilfer Kirche gefolgt. Dort hat er sich total merkwürdig benommen. Da stimmt was nicht, Papa!« Flavio hatte sich ziemlich in Rage geredet.


  »Was soll denn da nicht stimmen? Und was meinst du mit: Er hat sich total merkwürdig benommen? Was hat er denn gemacht?« Man hörte Giovanni an, dass er keine Lust auf weitere Diskussionen hatte.


  »Holzer hat das goldene Schwert von einer Engelsfigur untersucht.« Kaum hatte Nele die Worte ausgesprochen, fand sie selbst, dass diese Erklärung absurd klang.


  Giovanni winkte ab. »Nun ja, er ist Historiker, da wird er wohl ab und an etwas in Kirchen untersuchen müssen, oder? Das macht dein Vater doch sicher auch?«


  »Ja, aber …« Nele verstummte.


  »Papa! Nele kann Jan schon den ganzen Tag nicht erreichen. Und sie sagt, er hat sein Handy sonst immer angeschaltet.«


  Giovanni zog die schwarzen Augenbrauen zusammen. »Wie seid ihr überhaupt da hochgekommen?«


  Flavio erzählte seinem Vater von der offenen Tür und endlich wurde auch Giovanni ein wenig nachdenklich.


  »Ich werde Dottore Holzer anrufen und ihn nach deinem Vater fragen. Bestimmt gibt es für alles eine ganz einfache Erklärung.«


  Nele hing gebannt an Giovannis Lippen, während dieser die Nummer des Historikers in sein Handy eintippte.


  Plötzlich stieß Flavio sie in die Seite.


  »Was ist denn?« Sie wollte auf gar keinen Fall auch nur ein Wort von dem verpassen, was Holzer zu sagen hatte.


  »Guck mal, da drüben, das ist doch …«, flüsterte Flavio und zeigte zur Wand.


  »Pst!« Nele rückte ein bisschen dichter an Giovanni heran.


  »Buongiorno! Hier spricht Giovanni Giordanetto. Si, Dottore Holzer. Es geht um Folgendes. Nele ist bei mir. Sie wissen schon, die Tochter Ihres deutschen Kollegen. Sie sucht ihren Vater und kann ihn nicht auf dem Handy erreichen. Wissen Sie vielleicht, wo er steckt?«


  Nervös biss Nele sich auf die Lippen, während Giovanni der Antwort Holzers lauschte. Flavio zog sie am Ärmel, aber sie schüttelte ihn ab. Was immer er wollte, konnte warten. Sie musste wissen, wo ihr Vater war. Endlich ließ Flavio von ihr ab und sie konnte sich wieder ganz auf Giovanni konzentrieren.


  »Ach so. Ja. Na dann ist ja alles klar. Ich werde es ihr ausrichten.« Giovanni wurde wieder unterbrochen. »Sein Notizbuch?« Stirnrunzelnd schaute er Nele und Flavio an. »Moment, Dottore, ich frage eben meinen Sohn. Giovanni nahm das Handy vom Ohr. »Dottore Holzer will wissen, ob ihr im Kloster das Notizbuch von Neles Vater gefunden habt. Er vermisst es wohl und hat Holzer gebeten, sich darum zu kümmern.«


  Flavio sah erst Nele an, bevor er seinem Vater antwortete: »Nein, wir haben kein Notizbuch gefunden, Papa. Wieso?«


  Das interessierte Nele auch brennend. Überhaupt wollte sie jetzt endlich wissen, wo ihr Vater war. Sie setzte zum Sprechen an, als Flavio fast unmerklich den Kopf schüttelte und mit der Hand nach unten zeigte. Fast hätte Nele aufgeschrien, als Flavio den Finger auf seine Lippen legte und ein kleines schwarzes Buch, das in einer Nische zu seinen Füßen lag, noch ein Stückchen weiter nach hinten schob.


  In Neles Kopf arbeitete es fieberhaft. Konnte dieses Büchlein Jans sein? Wenn ja, wie war es dann hierhergekommen? Ihr Vater würde das Buch niemals freiwillig aus der Hand geben, so viel stand für Nele fest. Nur mühsam konnte sie ihren Blick von der Nische losreißen. Hoffentlich hatte Giovanni nichts gemerkt und hoffentlich war er bald mit seinem Telefonat fertig.


  Aber dieser Holzer schien kein Ende zu finden. Erst nachdem Giovanni ihm mindestens dreimal versichert hatte, dass Nele und Flavio nicht im Besitz von Jans Unterlagen waren und sich auch nicht länger im Kloster herumtreiben würden, legte er auf.


  »Ihr habt es gehört. Dottore Holzer will euch nicht mehr im Museum sehen. Haben wir uns da verstanden, Flavio?«, wandte sich Giovanni an seinen Sohn. »Du hast Ferien, eine nette Begleiterin«, er zwinkerte Nele zu, »du kannst baden gehen, wandern oder ins Kino. Aber das Kloster ist ab sofort tabu, okay?«


  »Was ist denn jetzt mit meinem Vater?« Nele hielt es nicht länger aus.


  »Ach so, ja, dein Vater.« Giovanni hob entschuldigend die Hände. »Dottore Holzer hat mir erzählt, dein Vater musste ziemlich plötzlich nach Linz. Er ist da wohl einer spannenden Sache auf der Spur und wollte sich sofort darum kümmern. Du sollst dir keine Sorgen machen, er meldet sich später. Holzer meint, er habe das Handy vielleicht im Zug ausgeschaltet, er sei nämlich mit der Bahn nach Linz gefahren.«


  »Nach Linz?« Nele runzelte die Stirn. »Was will er denn in Linz? Und wo ist Linz überhaupt?« Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie Flavio sich blitzschnell bückte und etwas in seine Hosentasche steckte.


  »Linz liegt knapp 200 km westlich von hier«, antwortete Flavios Vater. »Was er da genau vorhat, weiß ich nicht. Aber er ruft nachher ja an. Jetzt geht ihr erst mal zurück in die Pension. Nicht, dass Viviane sich auch noch Sorgen macht. Und dann wirst du sehen, dass alles in bester Ordnung ist.«


  Da war sich Nele nicht so sicher.
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  Jan fror. Jeder Atemzug war eine Qual. Er war zu der Pritsche gekrochen, hatte sich an deren Rand hochgezogen und war völlig erschöpft darauf zusammengesunken. Irgendwann musste er eingeschlafen sein. Wirre Träume von Baumstämmen, die vom Himmel fielen, goldenen Engeln, die Feuerblitze auf die Erde schleuderten und riesigen Eulen, die eine Kirche umkreisten, begleiteten seinen unruhigen Schlaf. Er sah Nele vor sich, wie sie als kleines Mädchen auf seinem Schoß gesessen und seinen Geschichten gelauscht hatte. Er dachte an Lilli, die oft kopfschüttelnd das Abendessen für ihn aufgewärmt hatte, wenn er wieder mal viel zu spät nach Hause gekommen war. Als er die Augen aufschlug, glaubte er, noch ihre vorwurfsvolle Stimme zu hören, und eine unerklärliche Sehnsucht überkam ihn. Eine Sehnsucht, wie er sie schon seit Monaten nicht mehr gespürt hatte. Was Lilli wohl gerade machte? Draußen dämmerte es bereits, es fiel kaum noch Licht durch das winzig kleine Fenster in seine Zelle. Heute sollte das Umzugsunternehmen die Möbel von Lilli und Nele abholen und zu der neuen Wohnung bringen.


  Jan versuchte, sich das alte Haus, in dem sie so lange zu dritt gelebt hatten, leer vorzustellen, aber es wollte ihm nicht gelingen.


  Vorsichtig stützte er sich auf seine Arme und zog sich hoch. Er rutschte auf seiner Pritsche nach hinten, schloss die Augen und lehnte den Rücken gegen die kalte Wand.


  Sollte Holzer das Notizbuch an sich genommen haben, dann wusste er inzwischen, wie nah Jan dem Geheimnis der Kirchendiebstähle gekommen war.


  Wenn er nur eine Möglichkeit finden würde, Nele zu warnen. Aber er konnte das kleine Fenster hoch oben an der Decke nicht erreichen. Die Tür war zu dick, um sie einzutreten, und sein Handy hatte Holzer ihm abgenommen.


  Noch einmal ließ er den Blick durch die Zelle schweifen. Vielleicht hatte er ja irgendetwas übersehen. Aber soweit er in der Dämmerung überhaupt noch etwas erkennen konnte, war da nichts.


  Jan versuchte sich vorzustellen, wie ein Mönch hier wohl gelebt hatte, nur mit seiner Bibel und dem Rosenkranz.


  Im Gegensatz zu ihm hatten die Ordensbrüder ihre Zellen jedoch verlassen können, zum Beten, zu den Messen und Gottesdiensten und zum Verrichten ihrer täglichen Arbeiten in der Küche, im Klostergarten oder auch in der Bibliothek.


  Die Bibliothek. Zu gerne hätte er einen Blick dort hineingeworfen. Auch wenn er wusste, dass er nur einen großen leeren Raum vorfinden würde.


  Die kostbaren Bücher, die alten von Hand gefertigten Schriften, sie waren alle Opfer der Flammen geworden. Zweimal hatten die Türken das Kloster überfallen und in Brand gesteckt.


  Mit den Büchern waren auch die Geheimnisse verbrannt, denen er seit Jahren auf der Spur war und die er sich jetzt mühsam, wie Teilchen aus einem riesigen Puzzle, zusammensuchen musste.


  Da hörte er Schritte.


  »So. Jetzt ist Schluss mit den Spielchen.« Holzer war in die Zelle getreten und verschloss die Tür hinter sich wieder sorgfältig.


  »Welche Spielchen?« Jan zwang sich, ruhig zu atmen, jede Bewegung tat ihm weh und er hatte körperlich ohnehin keine Chance gegen den großen schlanken Historiker.


  »Wo ist Ihr Notizbuch?«


  Jan schloss die Augen. Das Notizbuch. Holzer hatte es also offensichtlich nicht gefunden. Er durfte sich seine Erleichterung auf keinen Fall anmerken lassen.


  »Ich habe keine Ahnung, wo es ist. Ich habe es nach meinem Sturz nicht mehr gesehen. Vielleicht liegt es noch oben auf dem Speicher.« Jan zwang sich, seinem Gegner fest in die Augen zu schauen.


  »Es ist nicht mehr da.« Holzer kam drohend näher. »Los. Leeren Sie Ihre Taschen aus!«


  »Ich habe das Notizbuch nicht, Mann. Vielleicht hat es einer der Bauarbeiter gefunden oder die Putzfrau!«


  Holzer packte Jan am Kragen, zerrte ihn von der Pritsche und schüttelte ihn. Jan schrie auf.


  »Machen Sie Ihre Witzchen mit einem anderen! Es gibt auf dem Speicher keine Putzfrau. Wenn Sie das Notizbuch nicht haben, dann haben es die Kinder!«


  Die Kinder? Für einen kurzen Moment vergaß Jan den Schmerz, der sich wie ein Messer in seine Brust bohrte. Wie sollten denn Nele und Flavio an das Notizbuch gekommen sein?


  Als ob er Jans Gedanken lesen konnte, antwortete ihm Holzer: »Die Kinder waren im Kloster. Dieser dreckige kleine Italiener und Ihre Tochter. Haben hier herumgeschnüffelt. Und vermutlich haben sie das Notizbuch gefunden und mitgenommen. Aber von diesen kleinen Bälgern lasse ich mir nicht die Tour vermasseln, das verspreche ich Ihnen!«


  Nele war im Kloster gewesen? Zusammen mit Flavio? Was hatten sie hier gewollt? Hatten sie ihn gesucht? Die Knie drohten ihm wegzusacken und Holzer stieß ihn zurück auf die Pritsche.


  »Los, rufen Sie Ihre Tochter an!« Er hielt ihm das Handy unter die Nase. »Haben Sie mich nicht verstanden? Sie sollen Ihre Tochter anrufen! Sagen Sie ihr, dass es Ihnen gut geht. Sie mussten beruflich plötzlich nach Linz, dort werden Sie zwei oder drei Tage bleiben. Sie soll sich keine Sorgen machen. Und sagen Sie ihr«, Holzer senkte seine Stimme zu einem Flüstern, »dass sie sich vom Kloster fernhalten soll.«


  Hatte Holzer zwei bis drei Tage gesagt? Dann war er schon weiter, als Jan befürchtet hatte. Aber so leicht wollte er sich nicht geschlagen geben.


  »Zwei bis drei Tage brauchen Sie nur noch? Haben Sie also schon gefunden, was Sie suchen?«


  »Halten Sie den Mund!« Holzer holte aus und schlug zu.


  Jans Kopf flog nach hinten. Er schmeckte Blut und leckte sich über die Lippe. Er hatte also recht gehabt. Holzer war der Dieb. Die Frage war nur, was hatte er vor? Und – am wichtigsten – wer war er wirklich?


  »Sie brauchen meine Notizen gar nicht. Sie wollen nur verhindern, dass andere sie lesen und Ihnen auf die Schliche kommen.« Fieberhaft dachte Jan nach. Er musste einen Weg finden, um Holzer aufzuhalten. Seit Monaten war er dem Geheimnis der Kirchendiebstähle auf der Spur. So kurz vor dem Ziel durfte er nicht aufgeben.


  »Wo haben Sie die anderen Gegenstände versteckt? Hier im Kloster?« Jans gepresste Stimme verriet seine Aufregung. Vielleicht half ihm die Flucht nach vorne. »Glauben Sie wirklich, Sie können mich im Kloster festhalten? Spätestens morgen wird die Polizei nach mir suchen.«


  Aber Holzer hatte sich wieder im Griff. Fast gelangweilt hielt er ihm das Handy unter die Nase.


  »Denken sie daran, in welcher Lage Sie sich befinden. Rufen Sie Ihre Tochter an. Und vergessen Sie nicht: Ein falsches Wort und Sie werden sie nicht wiedersehen.«


  Jan starrte in die eisblauen Augen des Historikers. Die Kälte ließ ihn innerlich erstarren. Mechanisch griff er nach dem Telefon, tippte Neles Nummer ein und wartete auf den Klingelton.
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  Nach Linz. Jan war einfach nach Linz gefahren, ohne ihr vorher etwas zu sagen. Das sah ihm ähnlich. Nele fing an zu begreifen, wie es ihrer Mutter Tag für Tag, Jahr für Jahr gegangen sein musste, und zum ersten Mal in ihrem Leben hasste sie Jan. Sie hasste ihn für das, was er erst Lilli und jetzt ihr angetan hatte. Sie hasste ihn dafür, dass ihm all die Kirchen und Gemälde und goldenen Statuen wichtiger waren als seine Familie.


  »Ich gehe nach oben in mein Zimmer. Kommst du mit?« Es gelang Nele nicht länger, ihre Enttäuschung über Jans Verhalten zu verbergen.


  Flavio nickte und warf seinem Vater einen finsteren Blick zu. Es hätte gemütlich sein können in der alten Küche um den großen Tisch, wäre da nicht erst Jans Anruf gewesen und dann die heftige Diskussion zwischen Giovanni und seinem Sohn.


  Nele hatte kein Wort verstanden, aber aus Giovannis Tonfall hatte sie geschlossen, dass er zornig war.


  »Mal im Ernst.« Flavio ließ sich auf Neles Bett fallen. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass dein Vater in Linz ist? Da stimmt doch was nicht. Jan verschwindet und gleichzeitig macht Holzer meinem Vater die Hölle heiß, dass er nur ja aufpassen soll, dass wir uns nicht mehr in der Kartause herumtreiben.«


  »Du meinst, Jan ist nicht in Linz?« Ungläubig sah Nele Flavio an. »Aber er hat es mir doch selbst gesagt, vorhin am Telefon.«


  »Giovanni hat getobt. Hat mir verboten, das Kloster jemals wieder zu betreten. Und weißt du warum? Dieser Holzer steckt dahinter. Der macht ihm Druck. Will das Kloster für sich allein haben. Erst kürzlich hat er die Maler weggejagt, die sich die alten Gemälde ansehen wollten. Er hat die Gärtner nach Hause geschickt, die den Kaisergarten neu anlegen sollten. Und meinem Vater hat er verboten, das Kloster weiterhin Touristen zu zeigen.«


  »Es tut mir leid, dass dein Vater jetzt so böse auf dich ist«, murmelte Nele, »das ist allein meine Schuld.«


  »Ach was. « Flavio zuckte mit der Schulter. »Der kriegt sich wieder ein. Viel wichtiger ist, dass wir endlich herausfinden, was hier eigentlich gespielt wird. Was wollte dein Vater in der Kartause? Und was sucht Holzer dort? Hat Jan dir nicht vielleicht doch irgendetwas erzählt, das uns weiterhelfen könnte?«


  Nele schüttelte den Kopf.


  Flavio stieß einen tiefen Seufzer aus und verdrehte die Augen. Dann schlug er sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Wie konnte ich das bloß vergessen?« Triumphierend zog er ein kleines schwarzes Heft aus der Tasche seiner Jeans.


  »Das Notizbuch!«, rief Nele laut, presste sich aber sofort die Hand auf den Mund. »Du hast Jans Notizbuch eingesteckt«, flüsterte sie und setzte sich neben Flavio auf die Bettkante.


  Neugierig drehte Flavio es in seinen Händen, bevor er es vorsichtig aufschlug. Nele wagte kaum zu atmen, als Flavio anfing, in dem Notizheft zu blättern. Auf den ersten Blick schien es nichts als zusammenhanglose Skizzen zu enthalten sowie ein paar Zahlen.


  »Weißt du, was das bedeutet?« Flavio blickte verwirrt zwischen den Zeichnungen und Nele hin und her.


  »Ich habe keine Ahnung«, murmelte Nele und fuhr mit ihrem Finger über die feinen Linien. Ratlos schlug sie die nächste Seite auf, da rutschte etwas aus dem Büchlein heraus und flatterte zu Boden. Schnell bückte sie sich und hob das Stück Papier auf. Sie faltete es auseinander und strich es auf ihrem Schoß glatt.


  »Aber das ist doch …« Flavio kniff die Augen zusammen. »Das ist das Altarbild aus der Klosterkirche!«


  Aufgeregt betrachtete Nele ihren Fund. Flavio hatte recht. Auf ihren Beinen lag eine stark abgenutzte Fotografie des großen Altarbildes. Und darauf hatte jemand herumgemalt. Verschiedene Bereiche waren umkringelt, Personen waren mit kleinen Kreuzen markiert. Leider war das Foto viel zu klein, als dass man hätte erkennen können, um was es sich im Einzelnen handelte. Nele runzelte die Stirn und legte das Foto zur Seite, um weiter durch die Notizen ihres Vaters zu blättern. Auf einmal hielt sie inne.


  »Adhuc stat«, las sie vor. »Flavio, hier steht adhuc stat. Und daneben ist das Flammenschwert aus der Kirche in Wien abgebildet. Was hat das zu bedeuten?«


  Flavio nahm Nele das Notizbuch aus der Hand. »Da sind noch mehr Zeichnungen. Ein Kelch. Und das da? Was soll das sein? Eine Schale vielleicht? Und das hier könnte ein Vogel sein. Oder ein Engel. Auf jeden Fall etwas mit Flügeln. Aber was sollen die Linien da? Und die Zahlen?« Ratlos drehte Flavio die Zeichnungen in alle Richtungen.


  »Warte, warte!« Nele hielt Flavios Hand fest. Vor Aufregung konnte sie kaum sprechen. »Kannst du dich noch erinnern, was mein Vater zu Holzer gesagt hat? Heute Morgen, in der Bibliothek? Welche Gegenstände gestohlen wurden.«


  Flavio schluckte. Dann nickte er. »Ein goldener Kelch, eine silberne Schale und …«, sein Blick fiel auf das aufgeschlagene Notizbuch, »ein Gemälde mit einem Engel drauf.«


  »Ein Kelch, eine Schale und ein Engel«, wiederholte Nele. »Was ist mit dem Flammenschwert? Warum hat Jan das Schwert gezeichnet? Woher wusste er davon?«


  Flavio kniff die Augen zusammen. »Schau mal, das hier in der Mitte, das sieht ein bisschen aus wie ein Stern. Ein Stern mit vier Zacken.«


  »Ein Stern mit vier Zacken?« Nele starrte auf Jans Zeichnung. »Das ist kein Stern, das ist eine Windrose! Jan hat mir früher beigebracht, wie man eine zeichnet. Eine Windrose zeigt die vier Himmelsrichtungen an!« Sie nahm Flavio das Notizbuch aus den Händen und drehte es ein wenig. »Ich habe das nicht gleich erkannt, weil er sie nicht gerade auf das Blatt gezeichnet hat. Außerdem stimmen die Buchstaben nicht.«


  »Die Buchstaben stimmen nicht?« Nele sah Flavio an, dass er kein Wort verstand.


  »Normalerweise stehen an einer Windrose die Abkürzungen für die Himmelsrichtungen. N für Nord, O für Ost, S für Süd und W für West. Aber hier sind ein M, L, J und ein M. Was sich dahinter wohl verbirgt?«


  »Vielleicht die Himmelsrichtungen in einer anderen Sprache? Latein oder so?«


  Nele schüttelte den Kopf.


  Vier Gegenstände, vier Himmelsrichtungen. Was hatte das zu bedeuten?


  Eine Zeit lang starrten sie auf die Zeichnung. Dann blätterte Nele um.


  »Sieht aus wie der Grundriss der Kirche!«, murmelte Flavio.


  »Ja, du hast recht!« Nele nickte. Damit kannte sie sich aus. Jan hatte ihr so viele Grundrisse gezeigt, ihr erklärt, wie die alten Kirchen aufgebaut waren, nach welchem Muster sie entstanden, in welchen Teilen sie einander ähnelten und wo sie sich voneinander unterschieden. Und wieder spürte sie den feinen Stich im Herzen, als sie an die gemeinsamen Stunden zurückdachte.


  »Warum hat dein Vater den Grundriss der Kirche skizziert?«, fragte Flavio. »Schließlich ist er auf jeder Postkarte abgebildet.«


  »Ich weiß es nicht.« Nele spürte, wie die Wut auf Jan wieder in ihr aufstieg. »Vielleicht sollten wir das dämliche Notizbuch einfach diesem Holzer aushändigen und warten, bis mein Vater zurückkommt.«


  »Wenn er zurückkommt«, flüsterte Flavio.


  Nele sprang auf. »Wie kannst du so etwas sagen? Natürlich kommt er zurück! Er ist in Linz, das hast du doch gehört. In ein oder zwei Tagen ist er wieder da!« Sie riss das Notizbuch an sich und stopfte es in ihren Rucksack.


  Wortlos stand Flavio auf und ging zum Fenster. Augenblicklich tat Nele ihr Wutausbruch leid. Schließlich wollte Flavio ihr doch nur helfen. Sie trat auf ihn zu, als ihr Blick in den Garten fiel.


  Der lag inzwischen fast im Dunkeln.


  Auf dem Tisch in der Holunderlaube brannte wieder eine Kerze. Und plötzlich war da wieder das Mädchen. Wie am Abend zuvor trug es einen Rock fast bis zum Boden. Es ging zu dem Tisch unter der Laube, nahm dort ein Bündel auf und verschwand dann zwischen den Büschen.


  Es schien Nele, als ob das Mädchen kurz zu ihnen heraufgeschaut hätte, und unwillkürlich machte sie einen Schritt zurück. Da sah sie, dass Flavio die Hand wie zum Gruß gehoben hatte.


  »Wer ist das?« Noch während sie die Worte aussprach, ärgerte sie sich, dass sie ihre Neugier nicht besser im Griff hatte.


  Flavio fuhr sich mit der Hand durch die dichten Locken. »Keine Ahnung.«


  Nele starrte ihn an. »Aber du hast ihr zugewunken. Du musst sie kennen!«


  »Ich habe ihr nicht zugewunken. « Hastig drehte sich Flavio vom Fenster weg.


  »Verdammt, Flavio, ich habe doch gesehen, wie sie zu dir hochgeschaut hat!«, rief Nele ärgerlich.


  Flavio verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Vielleicht solltest du jetzt besser zu deiner Freundin gehen«, zischte Nele.


  »Sie ist nicht meine Freundin«, fuhr Flavio sie an.


  »Schon klar!« Nele erschrak über den Zorn in ihrer Stimme. »Irgendwie werde ich aber das Gefühl nicht los, dass ihr alle was vor mir zu verbergen habt.« Tief im Innern wusste Nele, dass das nicht stimmte, aber der Schmerz in ihr war zu groß. Die Angst, plötzlich ganz allein zu sein, war übermächtig. »Bestimmt steckt ihr alle unter einer Decke. Du, Viviane, dieses Mädchen da und Holzer.«


  Flavio wurde blass. »Das glaubst du nicht wirklich, oder? Dass ich mit Holzer unter einer Decke stecke?«


  Nele konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Sie wusste nicht mehr, was sie glauben sollte und was nicht.


  Flavio packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Nimm das mit Holzer sofort zurück!«


  »Ach, lass mich doch in Ruhe!« Nele stieß Flavio weg und warf sich auf ihr Bett.


  Flavio machte auf dem Absatz kehrt. »Keine Angst, ich lasse dich ganz bestimmt in Ruhe.« Seine Stimme klang auf einmal ganz kalt und fremd. Nele biss sich auf die Lippen und sah aus den Augenwinkeln, dass Flavio sich an der Tür noch einmal zu ihr umdrehte. »Johanna. Sie heißt Johanna. Ich kenne sie nicht, hab sie nur zweimal im Garten gesehen und weiß ihren Namen von Viviane. Wenn du also mehr über sie wissen willst, musst du mit Viviane sprechen.« Dann knallte er die Tür hinter sich zu und Nele war allein.
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  Als Nele die Augen aufschlug, begann es draußen gerade erst zu dämmern. Sie hatte schlecht geschlafen und war mehrere Male in der Nacht aufgeschreckt, verfolgt von dunklen Bildern.


  Sie hatte von dem Mädchen geträumt, von dem sie jetzt wusste, dass es Johanna hieß. Sie war hinter ihr her durch das Kloster gerannt, und immer, wenn sie geglaubt hatte, sie eingeholt zu haben, war sie wieder in einem der Gänge verschwunden. Am Schluss hatte Nele sich hoffnungslos verlaufen. Sie hatte nach Jan rufen wollen, als ein Mann vor ihr aufgetaucht war, dessen eisblaue Augen sie höhnisch anblitzten. Schweißgebadet war Nele aufgewacht.


  Jetzt saß sie auf dem Bett, betrachtete die Wände ringsum, und mit dem Tageslicht kam die Erinnerung zurück an das, was wirklich geschehen war. Flavio. Ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen bei dem Gedanken an den nächtlichen Streit. Wenn du mehr wissen willst, sprich mit Viviane, hatte er gesagt. Nun, genau das würde sie tun. Überhaupt war Viviane ihr eine Antwort schuldig. Nele wurde das Gefühl nicht los, dass Viviane sehr viel mehr über Jans Geheimnis und seinen Verbleib wusste, als sie bisher zugegeben hatte.


  Neles Magen knurrte. Sie hatte gestern Abend nach all der Aufregung nichts mehr essen können. Ihre letzte Mahlzeit waren die kleinen Leckereien auf dem Naschmarkt gewesen und das schien ihr im Moment Jahre zurückzuliegen. Nele schlüpfte aus dem Bett, streifte Jeans und Sweatshirt über und schaute aus dem Fenster. Im Garten war es ruhig und auch die Laube unter dem Holunder lag verlassen da. Nur eine Amsel badete in einer flachen Wasserschale und flatterte mit den Flügeln, sodass die Wassertropfen ringsumher spritzten. Als Nele sich wieder ihrem Zimmer zuwandte, fiel ihr Blick auf das Handy, das sie am Abend achtlos auf dem Fußboden liegen gelassen hatte.


  Eigentlich hatte sie vor dem Einschlafen noch Lilli anrufen wollen, sich dann aber dagegen entschieden. Sie hatte nicht gewusst, was sie ihrer Mutter hätte sagen sollen. Dass Jan verschwunden war? Dass er sie alleingelassen hatte? Dann hätte Lilli sofort verlangt, dass sie nach Hause kam, und genau dorthin wollte Nele nicht.


  Sie öffnete die Tür und ging durch den Flur zur Treppe. Ehrfürchtig berührte sie mit ihren Fingerspitzen die Grashalme an den Wänden, strich sanft über die gezeichneten Schmetterlinge, so als könnten sie plötzlich davonfliegen oder ihre Flügel zu Staub zerfallen, wenn sie nicht vorsichtig war.


  Aus der Küche hörte sie leises Klappern und der Duft nach heißer Schokolade stieg ihr in die Nase.


  »Guten Morgen, Nele!« Mit einem Lächeln drehte Viviane sich zu ihr um. »Du kommst genau richtig, der Kakao ist gerade fertig.« Viviane nahm einen Topf vom Herd und schüttete den dampfenden Inhalt in zwei Tassen, die bereits auf dem großen Tisch standen. In einem Korb lagen kleine süße Brötchen, und obwohl Nele sich eigentlich vorgenommen hatte, Vivianes Freundlichkeiten zu ignorieren, ließ sie sich dankbar auf die breite Bank sinken.


  »Ich hoffe, du hast nach den ganzen Aufregungen gestern gut geschlafen.«


  »Mmm.« Nele wollte nicht mit Viviane über ihre Träume sprechen. Sie nahm die Tasse in die Hand und nippte daran.


  Viviane schnitt eines der süßen Brötchen auf und bestrich es mit Marmelade. Eine Hälfte reichte sie Nele. »Hier. Du bist doch bestimmt hungrig. Übrigens, du hast mir noch gar nicht erzählt, wie es dir auf dem Naschmarkt gefallen hat.«


  »Es war schön dort.« Nele zögerte einen Moment. Um Zeit zu gewinnen, nahm sie noch einen Schluck Kakao.


  »Aber?« Fragend sah Viviane sie über den Rand ihrer Tasse hinweg an.


  »Es war schön, wenigstens so lange, bis wir Holzer gesehen haben.«


  »Holzer war auf dem Naschmarkt?« Mit gerunzelter Stirn rührte Viviane in ihrer Tasse.


  Nele nickte. Und dann erzählte sie von ihrer Begegnung mit dem Wiener Historiker, von ihrem Versuch, Jan telefonisch zu erreichen, und von ihren Beobachtungen in der Kirche, in die sie Holzer gefolgt waren.


  Nachdenklich stand Viviane auf und legte ein weiteres Scheit Holz in den Herd. Dann drehte sie sich zu Nele um. »Was weißt du über das Flammenschwert?«


  »Sie hat gesagt, es sei das Schwert eines Erzengels.« Unbemerkt war Flavio in die Küche gekommen.


  Nele zuckte zusammen. Auf Flavio hatte sie jetzt gar keine Lust. Mürrisch beugte sie sich wieder über ihre Tasse.


  »Ja, das Flammenschwert ist das Schwert des Erzengels Michael.« Viviane nickte.


  Nele konnte es nicht lassen, Flavio einen triumphierenden Blick zuzuwerfen. Genau das hatte sie ihm doch schon gesagt. Flavio glitt achselzuckend neben Nele auf die Bank und griff nach einem Brötchen. Schnell rückte Nele, so weit es ging, von ihm ab und beobachtete Viviane, die eine weitere Tasse mit dampfendem Kakao füllte und diese vor Flavio auf den Tisch stellte.


  Offensichtlich hatte Viviane von ihrem nächtlichen Streit nichts mitbekommen. Zumindest tat sie so, als wäre alles in bester Ordnung zwischen ihr und Flavio. Nele schob das Brötchen von sich. Ihr war der Appetit vergangen. Sie wollte Viviane noch so vieles fragen, aber jetzt, mit Flavio neben sich, brachte sie kein Wort mehr über die Lippen.


  »Was weißt du sonst von den Erzengeln?«, fragte Viviane leise.


  Nele blickte Viviane mit großen Augen an. Warum interessierte sie das? Jan hatte ihr von vier Erzengeln erzählt: Michael, Gabriel, Uriel und Raphael. Die Erzengel galten als die Hüter der Elemente Feuer, Wasser, Erde und Luft. Die Elemente! Nele erstarrte. Hatte nicht der verrückte Mönch auf dem Naschmarkt etwas von den Elementen Gottes gerufen? Was sollte sie jetzt sagen? Schnell biss Nele in ihr Brötchen. Was, wenn Viviane mit diesem Holzer gemeinsame Sache machte und sie nur in eine Falle locken wollte? Auf keinen Fall durfte Viviane erfahren, dass sich Jans Notizbuch in ihrem Besitz befand.


  »Über die Erzengel?« Es fiel ihr schwer, vollkommen ruhig zu wirken. »Ich weiß nicht viel darüber. Michael kenne ich nur, weil ich mal ein Gemälde gesehen habe, auf dem er abgebildet war. Er stand vor den Toren des Paradieses und bewachte den Eingang.« Sie hob bedauernd die Schultern und zu ihrer Erleichterung nickte Viviane nur.


  »Das stimmt. Michael ist einer der Wächter.«


  »Es gibt noch mehr Wächter?«


  Nele stöhnte leise. Warum musste sich Flavio ausgerechnet jetzt einmischen?


  »Es gibt vier Wächter.« Viviane sah Nele tief in die Augen. »Ich denke, Nele kann dir alles über die anderen erzählen.«


  Nele fühlte sich ertappt. Viviane hatte sie durchschaut. Wenn sie noch irgendetwas von Viviane erfahren wollte, musste sie jetzt antworten.


  Sie holte tief Luft. »Die Erzengel sind die Wächter der vier Elemente«, erklärte sie Flavio, der sie nur verständnislos anstarrte. »Michael bewacht das Feuer, Gabriel das Wasser. Der Hüter der Erde ist Uriel und Raphael gilt als der Schutzpatron der Luft.« Schnell wandte Nele den Blick ab. Sie hatte keine Lust, weitere Fragen zu beantworten.


  »Vier Elemente, vier Engel, vier Gegenstände.« Viviane stand auf und schaute aus dem Fenster.


  Nele hielt die Luft an. Vier Himmelsrichtungen, fügte sie in Gedanken dazu. Plötzlich hatte sie es sehr eilig. Sie musste unbedingt noch einmal einen Blick in Jans Notizbuch werfen. Sie trank ihren Kakao aus, schnappte sich ein Brötchen und sprang auf.


  »Ich lege mich noch ein wenig hin, bin wieder müde.« Hoffentlich akzeptierte Flavio diese Ausrede und ließ sie in Ruhe.


  Sie stand schon in der Küchentür, als Viviane zu ihr sagte: »Nur für den Fall, dass du den Engel in der Mariahilfer Kirche besuchen möchtest: Du solltest dir dort unbedingt auch die Gruft anschauen.«


  »Die Gruft?« Nele hob fragend die Augenbrauen.


  Viviane nickte. »Unter der Kirche befindet sich eine Gruft. Diese wurde vor einigen Jahren ausgebaut und dient nun als Treffpunkt für die Sandler Wiens.«


  »Für wen?«


  »Für die Sandler. Sandler sind Obdachlose, Pennbrüder, Menschen ohne festen Wohnsitz. In der Gruft unter der Kirche können sie schlafen und auch eine warme Mahlzeit bekommen. Eine sehr wertvolle Einrichtung, wie ich finde.« Nele musste an den verrückten Mönch auf dem Naschmarkt denken. Ob er in der Gruft war? Dann würde sie einen großen Bogen darum machen. Andererseits – er war es, der von den Elementen Gottes gesprochen hatte. Vielleicht wusste er mehr von den geheimnisvollen Dingen, die hier vor sich gingen. Nele beschloss, nach Wien zu fahren. Sie würde in der Gruft nach dem verrückten Mönch fragen. Aber davon musste Viviane nichts wissen. Und Flavio erst recht nicht. Nele hielt es für das Beste, wenn sie sich ab sofort allein auf die Suche nach Jan machte.


  »Mal sehen«, murmelte sie. »Jetzt bin ich müde. Und später will ich zum Prater. Lilli hat gesagt, da soll ich unbedingt hin.« Schnell verließ sie die Küche und hoffte, dass Viviane ihr diese Ausrede abgekauft hatte.


  Erst in ihrem Zimmer fiel Nele auf, dass sie ganz vergessen hatte, Viviane nach Johanna zu fragen. Mit dem Gedanken an das Mädchen kam sofort dieses andere, völlig neue Gefühl zurück: Johanna kannte Flavio, Flavio kannte Johanna. Und zwar wesentlich länger, als sie Flavio kannte. Die beiden teilten ein Geheimnis, an dem Flavio sie nicht teilhaben lassen wollte. Nele kickte ein T-Shirt, das auf dem Boden lag, unters Bett. Die Eifersucht brannte in ihr. Dann würde sie eben Flavio ab sofort auch nicht mehr teilhaben lassen an ihren Geheimnissen. Sollte er doch bei dieser Johanna bleiben. Sie würde nach Wien fahren und herausfinden, welcher Sache ihr Vater auf die Spur gekommen war.


  Wie ein Dieb kam Nele sich vor, als sie aus dem Haus schlich und zur Bushaltestelle um die Ecke lief. In ihrem Zimmer hatte sie nur ein paar Sachen in ihren Rucksack geworfen und war dann so schnell wie möglich aufgebrochen, ohne Viviane oder Flavio Bescheid zu sagen.


  Endlich saß sie in dem Bus, der sie in die Stadt bringen würde. Plötzlich wünschte sie sich, Flavio wäre mitgekommen.


  Nele lehnte den Kopf an die Scheibe und biss auf ihre Unterlippe. Was war nur mit ihr los? Jungs hatten sie noch nie interessiert, und dieser Flavio war nun wirklich nicht so etwas Besonderes, wie er offensichtlich gerne annahm. Aber warum zum Teufel musste er auch ein solches Tamtam um diese Johanna machen?


  »Buongiorno, signorina, ist der Platz neben Ihnen noch frei?« Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ sich Flavio neben ihr auf den Sitz fallen.


  »Was machst du hier?«, fuhr Nele ihn an.


  »Mein Vater hat einmal gesagt: Lass eine schöne Frau niemals allein.«


  »Aha!« Nele wusste nicht, ob sie über Flavios Auftauchen froh oder verärgert sein sollte.


  »Glaubst du, nur du hast ein Recht auf Abenteuer? Ich will in die Gruft und mir unseren geheimnisvollen Mönch ansehen.«


  Flavio hatte also den gleichen Gedanken gehabt wie sie. Es beruhigte Nele, dass sie sich nun nicht allein auf die Suche nach dem verrückten Mann machen musste. Trotzdem war da immer noch die Sache mit Johanna.


  Sie rutschte ein Stückchen von Flavio ab und schaute aus dem Fenster.


  »Ach ja, wegen Johanna.« Flavio hielt Nele einen Zettel unter die Nase. »Ich soll dir von Viviane ausrichten, dass Johanna dich heute Abend kennenlernen möchte.«


  Nele faltete den Zettel auseinander und starrte darauf. Einladung zu einer Nacht unter dem Holunderbaum stand in schönen geschwungenen Buchstaben darauf geschrieben. Rings um die Worte waren Zweige, Blüten und kleine dunkle Beeren gezeichnet, so fein, dass sie Nele sofort an die Bilder an den Wänden in der Pension erinnerten. Ob Viviane das Haus selbst so schön bemalt hatte?


  Obwohl sie Flavio gerne gefragt hätte, was es mit dieser Einladung auf sich hatte, stopfte sie den Zettel in ihren Rucksack und starrte weiter aus dem Fenster.


  Plötzlich schlug Flavio ihr auf die Schulter. »Los, wir sind gleich da.«


  Als Nele nicht sofort reagierte, zuckte er mit den Schultern, stand auf und ging zur Bustür.


  Nele seufzte und beschloss, die Sache mit Johanna erst mal auf sich beruhen zu lassen. Sie sprang auf und eilte hinter Flavio her.


  Am frühen Morgen sah die Kirche noch viel beeindruckender aus, als Nele sie in Erinnerung hatte. Der Platz davor war leer, Touristen waren noch keine unterwegs, nur eine krumme alte Frau trat aus dem großen Portal, als Nele und Flavio schnell hineinschlüpften. Vermutlich hatte sie ihr Morgengebet verrichtet und der heiligen Jungfrau ein paar Kerzen angezündet.


  Wieder fühlte sich Nele sehr beklommen in dem großen Raum. Ihr war, als ob sie in die Stille hineinliefe wie in eine Wolke, die sich hinter ihr schloss und sie ganz in sich aufnahm.


  »Ob der Küster wieder da ist?« Sie brachte nur ein leises Wispern zustande und schaute sich dicht an Flavio gedrückt nach allen Seiten um.


  »Ach was.« Flavio machte eine wegwerfende Handbewegung. »Der liegt bestimmt in den Federn. Komm, ich will zu Michael.«


  Sie liefen zu der kleinen Nische, und der Erzengel schaute sie von hoch oben an, das Flammenschwert fest in den Händen.


  Seine Augen schienen Missbilligung oder Zorn auszudrücken. Schnell wandte Nele den Blick ab.


  Warum hatte Holzer ihn gestern untersucht? Und was hatten die anderen Erzengel mit der Sache zu tun? Nele dachte fieberhaft nach.


  »Flavio, warte.« Sie kramte Jans Notizbuch hervor und ließ sich auf die nächste Bank sinken. Wo waren noch mal die Skizzen der Gegenstände? Hier. Ein Kelch, eine Schale oder ein Tablett, ein Engel. »Flavio, woher stammen die Sachen, die bisher gestohlen wurden? Hat mein Vater darüber nichts zu Holzer gesagt?«


  »Ich kann mich nicht ganz genau erinnern. Auf jeden Fall aus drei verschiedenen Kirchen. Ich glaube, die Silberschale wurde im Dom gestohlen.«


  »Kann es sein, dass die Sachen etwas miteinander zu tun haben?«


  »Wie das denn? Sie wurden doch an unterschiedlichen Orten aufbewahrt.«


  »Ja, ich weiß. Aber Jan hat das Flammenschwert gezeichnet. Hast du das vergessen?«


  »Jan hat ein Flammenschwert gezeichnet. Woher willst du wissen, dass er genau dieses hier meinte?« Flavio blieb skeptisch.


  »Das kann kein Zufall sein. Überleg doch bitte mal!« Plötzlich war sich Nele ihrer Sache ganz sicher. »Jan zeichnet die Gegenstände, die gestohlen wurden, und er zeichnet das Schwert. Und ausgerechnet dort erwischen wir Holzer?« Ein ungeheuerlicher Gedanke stieg in ihr hoch. »Glaubst du, dass Holzer vielleicht der Dieb ist?«, flüsterte sie kaum hörbar.


  »Ich traue ihm alles zu. Aber warum sollte er die Sachen stehlen?« Flavio schaute sich um. »Das Zeug mag ja wertvoll sein, aber verkaufen kann Holzer es wohl kaum. Vergiss nicht, dass er Historiker ist und mit der Polizei zusammenarbeitet. Wahrscheinlich hat ihn dein Vater auf die richtige Spur gebracht und jetzt will er die Lorbeeren allein einheimsen. Das wäre typisch für Holzer.«


  So schnell gab Nele nicht auf. »Aber warum das Schwert? Warum die anderen Gegenstände? Warum ausgerechnet diese vier?«


  Sichtlich genervt sprang Flavio auf. »Frag mich was Leichteres. Los, lass uns zur Gruft gehen. Vielleicht gibt’s da jetzt Frühstück.«


  Nele konnte es nicht fassen, dass Flavio jetzt ans Essen dachte. Nur widerwillig klappte sie Jans Notizbuch zu und folgte ihm.
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  »Hallo, ihr zwei, kann ich euch helfen?« Obwohl es sicher nicht oft vorkam, dass so früh am Morgen zwei Kinder in der Obdachlosenunterkunft auftauchten, begrüßte die junge Frau sie freundlich. Sie trug ein geblümtes Sommerkleid unter einer gestreiften Schürze und hatte ihre blonden Haare zu einem Zopf im Nacken zusammengebunden.


  Erwartungsvoll sah sie Nele und Flavio an und legte das Messer zur Seite, mit dem sie eben noch Marmelade auf eine Brötchenhälfte gestrichen hatte. Auf einem langen Tisch rechts von ihr stapelten sich Tassen neben einer große Kanne Kaffee.


  So hatte Nele sich die Gruft nicht vorgestellt. Sie erinnerte mehr an eine Cafeteria als an ein Grabgewölbe.


  »Machen Sie das Frühstück für die Sandler?« Flavio zeigte auf die aufgeschnittenen Semmeln.


  Die Frau lachte. »Ja, und es wird Zeit, dass ich fertig werde, ich bin spät dran heute Morgen. Aber zum Glück sind viele unserer Gäste keine Frühaufsteher. Kommt ja nicht so oft vor, dass sie ein bequemes Bett für die Nacht finden.«


  »Wo schlafen sie denn sonst?« Nele konnte sich überhaupt nicht vorstellen, irgendwo anders als in einem Bett zu schlafen.


  »Nun ja, die meisten übernachten wohl irgendwo auf Parkbänken oder unter Brücken. Und wenn das Wetter schlecht ist, auch mal in öffentlichen Toiletten, Hauseingängen oder Einkaufspassagen. Aber gerade dort werden sie oft weggejagt, weil keiner sie haben will. Viel Schlaf bekommen sie also selten.« Die Frau griff zu einem neuen Glas Marmelade und schraubte es auf. »Aber weshalb seid ihr eigentlich hier?«


  »Wir müssen für die Schule ein Referat schreiben«, erklärte Flavio, ehe Nele etwas sagen konnte. »Darin sollen wir das Leben der Sandler beschreiben, und wir dachten, hier könnten wir vielleicht den einen oder anderen kennenlernen und ihn direkt befragen.«


  Nele hielt die Luft an. Ob die nette Frau ihnen das abkaufen würde?


  »Das ist ja mal eine sinnvolle Hausaufgabe.« Sichtlich erfreut griff die Frau wieder zum Messer. »Wisst ihr was? Ihr könntet mir ein bisschen helfen. Dafür erzähle ich euch ein wenig aus dem Leben der Menschen, die zu uns in die Gruft kommen. Was haltet ihr davon?« Lächelnd schaute sie Nele und Flavio an. »Ach übrigens, ich heiße Anna, und ihr?«


  Flavio stellte erst Nele und dann sich vor, und ehe sie sich’s versahen, waren sie dabei, Brötchenhälften mit Marmelade zu bestreichen und auf Tellern anzurichten.


  Jetzt mussten sie nur noch herausfinden, ob Anna schon mal dem verrückten Mönch begegnet war, dachte Nele. Flavio hatte ja gesagt, er sei ein bekannter Obdachloser.


  »Was für Menschen kommen denn hierher in die Gruft?« Fragend sah Nele Anna an.


  »Wir nennen sie Sandler, manche sagen auch Penner oder Landstreicher«, erwiderte Anna lächelnd. »Landstreicher klingt sehr romantisch. Aber mit Romantik hat das hier gar nichts zu tun. Bei uns finden Menschen Unterschlupf, die so ziemlich alles verloren haben. Nicht nur ihre Wohnung, sondern auch ihre Familie, ihre Freunde und ihren Beruf.« Anna seufzte. »In der Gruft können die Obdachlosen nicht nur schlafen und essen, sie können auch duschen und sich von unseren Ärzten behandeln lassen. Vorausgesetzt sie wollen das.«


  »Es gibt welche, die keine Hilfe wollen?«


  »Manchmal.« Anna griff nach einer Tasse und schenkte sich einen Kaffee ein. »Stell dir vor, du hättest keinen einzigen Menschen auf der Welt, zu dem du gehen kannst, niemanden. Keinen Ort, der dein Zuhause ist, keine Tür, die du hinter dir zumachen kannst. Egal wo du auch hingehst, die Leute rümpfen die Nase über dich, du wirst weggejagt.« Anna nahm einen Schluck Kaffee. »Diese Menschen müssen erst wieder lernen, dass es auch Leute gibt, die ihnen nichts Böses wollen.«


  »Wie der verrückte Mönch«, entfuhr es Nele.


  Anna nickte. »Ja, wie der verrückte Mönch. Du kennst ihn?«


  »Wir haben ihn gestern auf dem Naschmarkt gesehen«, sagte Flavio schnell. »Der roch aber nicht so, als ob er schon mal in der Gruft war zum Waschen.«


  »Doch, er kommt ab und zu. Heute Nacht hat er auch bei uns geschlafen. Eigentlich ist er ein ganz netter Kerl. Er sieht gefährlicher aus, als er wirklich ist.« Anna drückte Nele zwei Teller in die Hand, schnappte sich selbst zwei Kaffeetassen und bedeutete ihnen mit einem Kopfnicken, ihr zu folgen. »Er hat nur leider, wie so viele hier, eine Menge Probleme. Und sowie er genug Wein getrunken hat, fängt er an zu fantasieren und verrückte Geschichten zu erzählen.« Sie stellte die Teller auf einen der kleineren Tische.


  Nele atmete tief durch. Vorsichtig stellte sie die Tassen auf den Tisch. Der Mönch war hier! In der Gruft! Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte einfach nur gehofft herauszubekommen, wo sie ihn finden konnten. Aber er war hier. Ob er überhaupt bereit war, mit ihr zu reden? Sie drehte sich um und fiel fast über Flavio, der abrupt stehen geblieben war und Richtung Eingang starrte. Nele folgte seinem Blick.


  Ein großer Mann in einer dunklen langen Kutte hatte den Speiseraum betreten.


  Der Mönch.


  Er hatte nichts mehr mit dem betrunkenen übel riechenden Obdachlosen zu tun, der sie am Tag zuvor so erschreckt hatte.


  Gestern war er ihr böse vorgekommen, bedrohlich, mit seinen langen schwarzen Haaren, die ihm fettig in die Stirn gefallen waren. Mit seiner abgerissenen Kutte, die so erbärmlich gestunken hatte. Mit seiner lauten Stimme und der erhobenen Faust. Wie ein Racheengel war er zwischen die Menschenmenge gefahren und hatte sie auseinandergetrieben.


  Heute ging nichts Bedrohliches von ihm aus. Er trug ein sauberes Gewand, seine Haare waren gewaschen und hingen ihm nicht mehr strähnig ins Gesicht. Er sah müde aus. Erschöpft. Aber da war auch noch etwas anderes. Etwas, das so gar nicht in das Bild passen wollte.


  »Ah, da kommt er ja schon.« Anna lachte. »Guten Morgen, Theo! Hast du gut geschlafen?«


  Er war größer als in Neles Erinnerung. Mit einem kurzen Nicken grüßte er Anna und ging zu einem der Plätze, die sie gerade eingedeckt hatten. Fasziniert beobachtete Nele, wie er vor dem Tisch stehen blieb, die Hände faltete, die Augen schloss und ein stummes Gebet sprach. Dann schlug er das Kreuz und setzte sich. Er fing an zu essen, ohne Notiz von ihr oder Flavio zu nehmen.


  Als Nele ihn jetzt vor dem Kaffeebecher sitzen sah, empfand sie fast Mitleid mit dem Mann, der in seiner Kutte so gar nicht hierher passen wollte.


  »Theo, schau, wir haben Besuch.« Anna schob Nele ein Stückchen nach vorne. »Das hier sind Nele und Flavio. Die beiden wollen ein bisschen was über die Gruft erfahren und über euer Leben. Magst du ihnen nicht ein wenig erzählen? Ich muss ohnehin schnell die anderen wecken.«


  Theo, wie Anna ihn genannt hatte, würdigte sie keines Blickes.


  Als Nele sich dem Tisch näherte, zuckte Theo zusammen. Sofort wich Nele zurück.


  »Nun mach schon«, flüsterte Flavio ihr zu.


  Nele fuhr herum. »Ich weiß nicht, was ich ihn fragen soll.« Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen. »Er wird sowieso nichts wissen.«


  »Na, das werden wir ja sehen.« Energisch schob Flavio sich an Nele vorbei und setzte sich zu dem fremden Mann an den Tisch. »Buongiorno, Theo! Ich bin Flavio und das hier ist Nele.« Der Mönch leckte sich die Marmelade von den Fingern und griff unbeeindruckt zur Kaffeetasse. »Wir haben gestern gehört, was du über die Elemente Gottes gesagt hast.« Nele starrte auf die Hand des Mannes, die so plötzlich in der Bewegung innehielt, dass der heiße Kaffee aus der Tasse schwappte und über den Tisch lief. Nele trat hinter Flavio und legte eine Hand auf seine Schulter.


  Langsam hob der Mönch den Blick und schaute von Flavio zu Nele. Dann stand er auf, schob seinen Stuhl zurück und nickte mit dem Kopf in Richtung Tür.


  »Kommt mit!« Er drehte sich um und ging ihnen voraus. Und mit einem Mal wusste Nele, was an ihm so ganz anders war, als sie erwartet hatte. Er sah nach wie vor müde aus, das stimmte schon, aber er war kein gebrochener Mensch, wie sie es sich vorgestellt hatte. Er wirkte in der Gruft nicht wie ein hilfloser Gast, sondern vielmehr schien er der Gastgeber, der Hausherr zu sein, dessen Weisungen sich alle fügten. Es kam ihm offensichtlich überhaupt nicht in den Sinn, dass sie seiner Aufforderung vielleicht nicht nachkommen würden, denn er schaute sich kein einziges Mal um.


  Flavio setzte sich in Bewegung, doch Nele hielt ihn am Hemd fest.


  »Na los.« Flavio wand sich aus ihrem Griff.


  »Warte! Hast du keine Angst? Du weißt doch überhaupt nicht, wo der hinwill!«


  »Wo soll der schon hinwollen.« Flavio rollte mit den Augen. »Irgendwohin, wo ihm keiner zuhört, nehme ich an. Und das könnte ja auch für dich verdammt wichtig sein, oder irre ich mich da?«


  In der offenen Tür drehte sich der Mönch zu ihnen um und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Flavio fasste Nele am T-Shirt und zog sie hinter sich her.


  Sie folgten Theo durch einen schmalen Gang, von dem mehrere Türen abgingen. Es roch nach Schweiß, nach Alkohol und nach Desinfektionsmittel. Nele versuchte sich vorzustellen, wie es sein mochte, kein Zuhause zu haben. Unwillkürlich griff sie nach ihrem Glücksstein. Sie konnte es sich nicht vorstellen. Auch wenn sie sich momentan so fühlte, als wäre sie aus ihrer gewohnten Umgebung vertrieben worden, so war es doch nicht das Gleiche. Schließlich zogen sie und Lilli nur in eine andere Wohnung, die über kurz oder lang ihr neues Zuhause werden würde. Doch es blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken.


  Sie sah, wie Theo vor einer Tür anhielt und sie aufstieß.


  »He, was soll das? Kannst du nicht anklopfen?« Schwerfällig setzte sich ein alter Mann in seinem Bett auf. Er trug einen zerknitterten blau-weiß gestreiften Pyjama. Sein Gesicht verschwand hinter dem wildesten grauen Bart, den Nele je gesehen hatte. Nur die Augen funkelten daraus hervor. Verlegen wandte Nele den Blick ab.


  »Was wollen die denn hier?« Erschrocken zog sich der Mann die Bettdecke bis unter das Kinn, als er Nele und Flavio bemerkte.


  »Geh dich waschen und zieh dich an. Das Frühstück ist fertig.« Theo drückte dem Alten ein Bündel Kleider in den Arm, das er vom Fußboden aufgehoben hatte, half ihm vom Bett hoch und schob ihn aus dem Zimmer. »Kommt rein!« Er blieb in der offenen Tür stehen und wartete, dass Nele und Flavio seiner Aufforderung Folge leisteten. Nele griff nach Flavios Hand.


  Der seufzte laut. »Los, los! Er wird uns schon nicht nicht fressen. Lass uns wenigstens anhören, was er zu sagen hat.«


  Nur sehr widerwillig folgte Nele Flavio in den winzigen muffigen Raum, der nichts enthielt außer zwei Betten, zwei Stühlen und einem kleinen Schrank. Dann fiel ihr Blick auf ein Foto, das an der Wand klebte.


  »Flavio, da!« Es war eine alte Postkarte, eine Aufnahme der Kartause Mauerbach. Und daneben hing fein säuberlich aus einer Zeitung herausgetrennt das Portrait des Wiener Historikers Dr. Stephan Holzer. Nele öffnete den Mund, als ein Geräusch sie herumfahren ließ.


  Der Mönch hatte die Zimmertür abgeschlossen und steckte den Schlüssel in die Falten seiner Kutte. Dann drehte er sich zu ihnen um. »Was wollt ihr hier?« Wie Kirschkerne spuckte er ihnen jedes einzelne Wort vor die Füße und starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an.
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  Holzer betrat das Café und suchte sich einen Tisch am Fenster. Er stellte seine Aktentasche neben sich auf einen Stuhl und nahm Platz.


  So früh am Morgen verirrten sich nur selten Gäste hierher. Erst später, wenn die ersten Touristenbusse zum Wienerwald fuhren, kam der eine oder andere Wanderer vorbei. Und die Klosterbesucher verschlug es in der Regel sowieso erst am Nachmittag zum Kaffeetrinken in die Eisdiele.


  Es gefiel ihm, dass Giovanni bei seinem Eintreten sichtlich zusammenzuckte. Und es gefiel ihm noch mehr, dass Flavios Vater offenbar sehr nervös war. Das machte einiges leichter. Und er verlor nicht zu viel Zeit.


  Zeit – bald würde er alle Zeit der Welt haben, nur ein paar Tage noch, vielleicht nur wenige Stunden. Dann gehörte die Zeit ihm. Aber zuvor musste er verhindern, dass diese dämlichen Kinder ihm noch einmal in die Quere kamen.


  »Sie sind früh dran, Dottore. Das Gleiche wie immer?«


  Holzer genoss es, wie Giovanni sich bemühte, ihn freundlich zu stimmen. Doch heute würde er damit keinen Erfolg haben. »Ich bin nicht zum Kaffeetrinken hier, Signore Giovanni Giordanetto. Ich muss mit Ihnen über Ihren Sohn reden.«


  »Über Flavio?« Giovanni stöhnte. »Hat er wieder etwas angestellt? Sie können sicher sein, dass ich ihm ausdrücklich verboten habe, Ihre Arbeit und die der Polizei weiter zu behindern. Glauben Sie mir, ich habe ihm gestern Abend ordentlich den Kopf gewaschen. In Zukunft wird Flavio dem Kloster fernbleiben.«


  Holzer verschränkte die Arme, legte den Kopf in den Nacken und schaute einen Moment zur Decke, bevor er Giovanni direkt ansah. »Ich frage mich nur, und das müssen Sie verstehen, Giovanni, ich frage mich, von wem hatte der Junge die Schlüssel zum Kloster.«


  Giovanni wurde blass. »Er hat sie sich einfach genommen. Er hat mich nicht gefragt. Ich hätte ihm die Schlüssel niemals ausgehändigt. Nicht nach unserem letzten Gespräch, Dottore Holzer, das müssen Sie mir glauben.«


  »Dann sollten Sie die Schlüssel vielleicht etwas besser wegschließen, meinen Sie nicht auch?«


  Giovanni standen kleine Schweißperlen auf der Stirn.


  Holzer erhob sich von seinem Platz und ging zum Fenster. Sein Blick fiel auf den Weg, der direkt zur Kirche führte. Es gab eine Zeit, da hatte dort kein Kies gelegen. Da watete man durch knöchelhohen Schlamm, wenn es in der Nacht zuvor stark geregnet hatte. Nur mit Mühe gelang es ihm, seine Gedanken wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.


  Er wandte sich zu Giovanni um und seufzte. »Glauben Sie mir, ich weiß, dass es nicht einfach ist für Sie, den Jungen ohne dessen Mutter großzuziehen. Flavio ist in einem schwierigen Alter. Ich kenne ja meine Pappenheimer aus der Schule. Sie brauchen eine strenge Führung.«


  Giovanni nickte. »Ich tu mein Bestes, Dottore Holzer, das versichere ich Ihnen. Aber tagsüber habe ich natürlich wenig Einfluss. Sie wissen ja, wie das ist. Mit vierzehn treibt einen nur der Hunger nach Hause.« Er lachte verlegen.


  »Ich weiß. Dann sollten wir dafür sorgen, dass der Herr Sohn einen Grund hat, öfter zu Hause zu sein.«


  »Ich verstehe nicht, Dottore?«


  Holzer schaute wieder aus dem Fenster. »Ich nehme an, Sie wissen, dass die Versetzung Ihres Sohnes gefährdet ist.« Er senkte seine Stimme so weit, dass der andere sich anstrengen musste, ihn überhaupt zu verstehen.


  Holzer konnte förmlich hören, wie Giovanni die Luft anhielt. Jetzt hatte er ihn. Natürlich war Flavios Versetzung nicht gefährdet. Aber wem würde der Mann mehr glauben? Seinem missratenen Sohn? Oder ihm, dem Wiener Historiker und Geschichtslehrer Doktor Stephan Holzer? Langsam drehte er sich zu Giovanni um.


  »Ich hatte es befürchtet. Ihr Sohn hat Ihnen kein Wort davon erzählt, nicht wahr?« Bedauernd schüttelte er den Kopf. »Nun, auch das ist bei Jungen in seinem Alter durchaus üblich. Man hat gerne das eine oder andere Geheimnis vor seinen Eltern, pardon, seinem Vater, vor allem, wenn man dadurch umgehen kann, sich noch mehr Ärger einzuhandeln.«


  »Aber Flavio muss doch keine Angst vor mir haben!« Giovanni war außer sich. »Er weiß doch, dass er mit allem zu mir kommen kann, auch mit Schulproblemen. Ich bin doch immer für ihn da.«


  »Vielleicht will er Sie damit nicht belasten. Schließlich weiß er ja, wie sehr sie um die Existenz dieses Cafés kämpfen.« Holzer wusste, dass sich jedes seiner Worte in Giovanni bohrte wie ein Messer in eine offene Wunde. Und jetzt – jetzt würde er das Messer packen und kräftig drehen. Er öffnete seine Aktentasche und entnahm ihr einen Stapel Papiere. »Machen Sie sich keine allzu großen Sorgen. Noch ist es ja nicht zu spät. Flavio wird nach den Sommerferien eine Nachprüfung in mehreren Fächern absolvieren. Dort kann er seine Fähigkeiten unter Beweis stellen und die Versetzung retten. Und weil ich ihm dabei helfen möchte – Sie sehen, Ihr Sohn liegt mir wirklich am Herzen, Giovanni – habe ich einen Arbeitsplan für ihn erstellt, mit dem er es schaffen sollte.« Er schob die Unterlagen auf dem Tisch in Giovannis Richtung. »Vorausgesetzt Sie schaffen es, ihn zum Lernen anzuhalten. Die Ferien sind schneller zu Ende, als man denkt.«


  Giovanni senkte den Kopf. »Natürlich! Ich hatte ja keine Ahnung!«


  Holzer stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab und beugte sich vor. Mit zusammengekniffenen Augen fixierte er sein Gegenüber. »Sie müssen durchgreifen, Giovanni. Seien Sie strenger zu dem Jungen. Der tanzt Ihnen auf der Nase herum. Sie sind zu weich!« Er richtete sich wieder auf. »Gut. Das wäre also geklärt. Grüßen Sie Flavio von mir.« Holzer schloss die Tasche und wandte sich zum Gehen. Dann hielt er in der Bewegung inne. »Ach, da ist noch etwas. Fast hätte ich es vergessen!«


  Giovanni sah nicht so aus, als ob er noch weitere schlechte Nachrichten verkraften konnte.


  »Sie wissen, dass ich regelmäßig mit den Zuständigen des Bundesdenkmalamts zusammensitze und über die weiteren Erhaltungsmaßnahmen für die Kartause beratschlage.« Giovanni nickte stumm. »Nun, dort ist auch immer mal wieder die Rede von Ihrem Eiscafé. Es ist ja kein Geheimnis, dass es einigen ein Dorn im Auge ist, den sie gerne entfernen würden. Bisher habe ich immer ein gutes Wort für Sie eingelegt, Giovanni. Ich weiß schließlich, wie schwer Sie es haben.« Holzer ließ seinem Opfer Zeit, die Botschaft zu verstehen, bevor er zum nächsten Schlag ausholte. »Es könnte aber sein, dass auch ich mich gezwungen sehe, beim nächsten Mal gegen die Betreibung eines Klostercafés zu stimmen. Unser Land kann sich die dauernden Störungen wichtiger Restaurierungsarbeiten in seinen Denkmälern auf Dauer nicht leisten. Denken Sie darüber nach.« Holzer öffnete die Tür. »Einen schönen Tag noch, Giovanni. Arrivederci!«


  Giovanni bemühte sich um ein höfliches Nicken, aber Holzer konnte die Angst in seinen Augen sehen.
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  Nele fühlte sich wie in einem bösen Traum. Wie gelähmt starrte sie auf den Mönch in der dunklen Kutte.


  »He, was soll das?« Flavio gewann seine Fassung als Erster wieder. »Mach sofort die Tür auf!«


  In diesem Moment klingelte ein Telefon.


  Es dauerte einen Moment, bis Nele begriff, dass es ihr Handy war. Sie starrte auf das Display. »Jan«, flüsterte sie. »Das ist Jan!«


  »Nun geh schon ran!« Flavio gab ihr einen Schubs.


  Nele presste ihr Handy ans Ohr. »Papa? Jan? Wo bist du? Wann kommst du wieder? Was?«


  Energisch schob sie Flavio weg, der mithören wollte.


  »Jan? Der Empfang ist so schlecht hier. Ja, ich bin noch dran. Flavio ist bei mir.«


  Sie schaute zu Flavio hoch, der mit wilden Armbewegungen versuchte, ihr irgendetwas zu verstehen zu geben. Sie zuckte nur hilflos mit den Schultern und Flavio verdrehte genervt die Augen.


  »Jan ist noch in Linz«, raunte sie ihm zu.


  »Frag ihn unbedingt nach den Zeichnungen«, flüsterte Flavio zurück.


  Nele nickte. »Jan, warte. Sag mal … was? Ach so, ja. Warte, ich habe nur eine Frage. Später? Na gut. Ich hab dich auch lieb.« Sie schaltete das Handy aus und betrachtete es verwirrt.


  »Und? Was hat er gesagt?«


  »Nicht viel. Nur dass er bald zurück ist, dann kam jemand rein und wollte ihn sprechen.« Flavio nickte, aber Nele sah den Zweifel in seinem Gesicht.


  Jan war immer noch in Linz. Er hatte dort weiterhin zu tun, vielleicht noch bis morgen, spätestens bis übermorgen. Im Moment reichte es ihr, seine Stimme gehört zu haben und zu wissen, dass es ihm gut ging. Meistens freute sie sich ja auch darüber, dass sein Beruf ihm so viel Spaß machte. Sie liebte seine Geschichten genauso wie seine Geschenke, die sie daran erinnerten, wo er gewesen war. Gepresste Blumen aus einem alten Park, Postkarten mit Innenansichten von großen Klöstern, eine vergessene Kerze von einem Altar, winzige Heiligenbildchen – kleine Dinge, die er durch seine Erzählungen mit Leben füllte. Bestimmt würde er ihr auch aus Linz eine Überraschung mitbringen. Und Nele wollte sich die Vorfreude keinesfalls von Flavio verderben lassen. Sie versuchte, seinen misstrauischen Blick zu ignorieren.


  »Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet«, riss der Mönch Nele aus ihren Gedanken. »Was wollt ihr hier? Was wisst ihr über die Elemente Gottes?«


  »Wir? Wir wissen gar nichts darüber. Aber du rennst doch durch Wien und schreist alles in Grund und Boden. Tod und Verdammnis! Sie haben die Elemente Gottes gestohlen! Tod und Verdammnis!« Flavio machte das Geschrei des Mönches verblüffend echt nach.


  Aus zusammengekniffenen Augen starrte Theo ihn an. »Zum letzten Mal. Was zum Teufel wollt ihr von mir?« Er beugte sich zu Flavio herunter und flüsterte ihm ins Ohr: »Ihr seid gekommen, um mich fortzuschaffen, richtig? Glaubt, der ist doch nicht ganz fit im Kopf. Wer hat euch geschickt? Sag es!« Er schüttelte Flavio. »In wessen Auftrag sollt ihr mich aushorchen?«


  »Lass ihn in Ruhe!« Nele warf sich gegen Theo, der so überrascht war von ihrem Angriff, dass er Flavio losließ.


  »Hier!« Wütend zeigte Flavio auf das Portrait von Holzer. »Was hast du mit dem zu schaffen? Steckt ihr unter einer Decke?«


  Nele hielt die Luft an. Theo war blass geworden. Er ließ sich aufs Bett sinken und stieß einen tiefen Seufzer aus. Dann schüttelte er den Kopf. »Die Türken, es waren die Türken, die die Elemente gestohlen haben.«


  Nele schaute Flavio an, der zuckte aber nur mit den Schultern.


  »Was war mit den Türken?« Flavio setzte sich auf das andere Bett und zog Nele neben sich. »Ganz ruhig«, flüsterte er ihr zu, »lass ihn erst mal reden. Wir finden schon heraus, was wir wissen wollen.«


  Nele nickte und biss sich auf die Unterlippe. Ihr fiel es schwer, ruhig zu bleiben.


  »Die Türken belagerten Wien.«


  Flavio verdrehte die Augen. »Soll das jetzt eine Geschichtsstunde werden? Die Türken belagerten Wien zweimal. Das wissen wir. Geschichtsunterricht siebte Klasse. Und weil sie ja nicht ewig vor den Toren Wiens rumlungern konnten und auch was zum Essen brauchten, überfielen sie zwischendurch die Dörfer im Umland und das Kloster, die Kartause in Mauerbach.« Er nickte mit dem Kopf zu der Postkarte. »Komm endlich zur Sache.«


  Nele schluckte. Flavios Nerven wollte sie haben. Sie schaute zu Theo, der in sich zusammengesunken war und mit seinen Gedanken ganz weit weg schien. Hatte er Flavio überhaupt gehört?


  »Es war mitten in der Nacht«, sprach er unvermittelt weiter, »das Offizium hatte gerade erst begonnen. Alle Brüder waren in der Kapelle versammelt. Dann plötzlich – in die Stille hinein – die Glocke!« Theo sprang auf. »Alarm! Alarm! Das Kloster brennt!« Entsetzt klammerte sich Nele an Flavio. Theo stieg auf sein Bett und ruderte mit den Armen. »Feuer! Feuer! Überall ist Feuer! Die Brüder laufen aus der Kapelle in ein Flammenmeer! Die Kutten fangen sofort an zu brennen. Die Balken brechen, der Speicher stürzt ein!« Theo riss die Arme über den Kopf, als wollte er Schutz suchen vor herunterfallenden Deckenbalken. »Bimbimbimbim! Die Glocke läutet und läutet. Hört ihr das Brüllen? Und die Glocke? Bimbimbimbim! Matutin! Danach Laudes! Pater noster, qui es in caelis!« Seine Stimme überschlug sich. »Sanctificetur nomen tuum! Adveniat regnum tuum!«


  Nele hielt den Atem an. Fast schien es ihr, als könnte sie die Gebete der Männer hören.


  »Die Bücher, sie müssen die Bücher retten! Die Bibliothek! Alles steht in hellen Flammen. Es knistert, es tobt, es wütet!« Ein diabolisches Grinsen verzog Theos Gesicht zu einer Grimasse.


  Nele glaubte, das Feuer jener Nacht in seinen Augen leuchten zu sehen.


  »Für die Bücher ist es zu spät! Die Schätze, das Kloster beherbergt unzählige Schätze! Silber, Gold, Edelsteine! Darauf haben es die Türken abgesehen. Sie wollen die Schätze!« Theo sprang vom Bett und riss das Portrait Holzers von der Wand. Wild fuchtelte er damit in der Luft herum. »Sie reißen die Gräber auf, stoßen die Grabdeckel zur Seite, wühlen in den Gebeinen nach Gold, suchen zwischen den Toten!« Nele lief ein kalter Schauer über den Rücken, als Theo laut auflachte. »Sie wissen, dass die Brüder die Schätze in den Gräbern versteckt haben. Sie wüten auf den Ruhestätten, zwingen die Männer, die sie noch fassen können, ihnen die Gräber zu öffnen!« Er packte sich mit der Hand an die Kehle, als wollte er sich erwürgen. »Dann stoßen sie die Mönche in die Gräber, damit sie die Knochen herauswerfen. Sie wühlen in den Knochen wie hungrige Wölfe! Und dazwischen rennen die Brüder. Lebende Fackeln! Fackeln Gottes! Sie rennen in den Wald, stürzen den Berg hinauf, stolpern und schreien! Sie schreien! Erbarmen! Herr, erbarme dich! Kyrie eleison! Deus miserere nobis!«


  Nele wollte aufspringen, presste sich die Hände auf die Ohren, doch Flavio legte ihr beruhigend einen Arm um die Schultern und hielt sie fest.


  »Warte«, flüsterte er, »warte. Ich will wissen, wie es weitergeht.«


  »Da, ein Mönch. Mitten unter den Feinden ein Mönch. Jung. Er kämpft sich durch die Meute, zu den offenen Gräbern, stößt alle beiseite, die sich ihm in den Weg stellen, wühlt in den Knochen, genau wie sie.« Theo breitete die Arme aus und strahlte über das ganze Gesicht. »Dann findet er ihn, den Ring! Den goldenen Ring, der die Elemente vereint. Der Ring, der den Kreislauf der Zeit zu schließen vermag. Ein Bruder findet ihn! Rettet ihn! Ehre sei Gott in der Höhe!« Theo fiel auf die Knie, sein Gesicht war tränenüberströmt. »Er nimmt den Ring, streift ihn von der Knochenhand – und steckt ihn sich an. Links und rechts von ihm fallen die Brüder, ihr Blut tränkt die Gebeine der Heiligen. Aber er trägt den Ring!« Theo ließ seinen Kopf neben Nele aufs Bett sinken. »Er trägt den Ring.« Entsetzt wich Nele zurück.


  »Und dann?« Flavio rüttelte den zusammengesunkenen Mann an der Schulter. »Was passierte dann? Und was ist das für ein Ring?«


  Theo hob das tränennasse Gesicht und starrte Flavio an. »Wer bist du? Was wollt ihr hier? Was wisst ihr von dem Ring?«


  Nele zitterte am ganzen Körper. »Flavio, bitte, ich will hier raus. Das hat doch keinen Sinn.«


  Flavio deutete mit einem Kopfnicken zu Theo.


  Der Mönch hielt die Hand zur Faust geballt hoch in die Luft. Weiß traten seine Knöchel hervor, seine Finger mahlten, dann rieselte das Portrait Holzers in kleinen Stückchen zu Boden.
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  Nele hatte sich so viel von ihrem Besuch in der Gruft versprochen, aber jetzt herrschte in ihrem Kopf ein heilloses Durcheinander. Wer war Theo und was hatte er mit diesem Holzer zu tun? Nie würde sie den Anblick von Theos Augen vergessen, als dieser das Portrait des Wiener Historikers zwischen den Fingern zerrieben hatte.


  Nachdem sie die Gruft verlassen hatten, wollte Nele nur noch in die Pension. Aber Flavio hatte sie überredet, ihn in das Eiscafé seines Vaters zu begleiten. Als Flavio kurz zu seinem Vater in die Küche verschwand, nahm sich Nele abermals Jans Notizen vor. Wohl zum hundertsten Mal blätterte sie durch die Zeichnungen, auf der Suche nach einem Hinweis, der ihnen weiterhelfen konnte. Das Dumme war, dass sie nicht wusste, wonach sie suchte.


  »Na, hast du was gefunden?«, fragte Flavio, der mit einem Eisbecher und einem Teller frischer Krapfen zurückkam.


  Nele schüttelte den Kopf. Theos Geschichte mochte spannend gewesen sein, aber was sie mit den Elementen Gottes oder den verschwundenen Gegenständen in den Kirchen zu tun haben sollte, blieb für sie weiter ein großes Rätsel.


  »Eins steht jedenfalls fest«, Flavio biss in einen Krapfen und sprach mit vollem Mund, »Theo kennt Holzer. Und er hasst ihn. Allein das macht diesen Mönch doch unglaublich sympathisch.« Er grinste und schnappte sich den nächsten Krapfen.


  »Aber woher kennt er ihn? Und warum hasst er ihn so? Was könnte Holzer ihm getan haben?« Lustlos stocherte Nele in dem Berg aus Sahne, Früchten und italienischer Eiscreme herum.


  Flavio verzog den Mund. »Da würden mir auf Anhieb tausend Gründe einfallen. Dieser Holzer ist einfach ein arroganter Mistkerl.«


  »So etwas will ich über einen deiner Lehrer nie wieder hören!«


  Flavio zuckte zusammen, als er die Stimme seines Vaters hörte. Blitzschnell ließ Nele Jans Notizbuch unter den Tisch auf ihren Schoß gleiten, um es von da aus in ihrem Rucksack verschwinden zu lassen.


  »Holzer war heute Morgen hier.« Giovannis Miene verhieß nichts Gutes. »Er wollte mit mir über deine schulischen Leistungen reden.«


  »He, es sind Sommerferien!« Ungerührt steckte Flavio den Finger in Neles Eisbecher und leckte ihn ab.


  »Für dich dürften die Sommerferien vorbei sein, mein Lieber.« Giovanni reichte Flavio wortlos eine Serviette. »Deine Versetzung ist gefährdet!«


  Nele hielt die Luft an. Das klang nicht nach einem Gespräch, bei dem sie dabei sein wollte.


  Flavio starrte seinen Vater an. »Wer verbreitet denn so einen Blödsinn? Du kennst doch mein Zeugnis!«


  »Das, lieber Flavio, hat mir Dottore Holzer höchstpersönlich erzählt, und das ist mit Sicherheit kein Blödsinn. Ich wundere mich nur darüber, dass ich es erst von ihm erfahren muss. Das Zeugnis, das du mir gezeigt hast, kann unmöglich deins gewesen sein. Che cosa hai pensato?«


  »Was ich mir dabei gedacht habe?« Flavio stieß den Stuhl um und sprang auf. »Meine Versetzung ist nicht gefährdet, verdammt!«


  »Dottore Holzer hat mir heute Morgen eine Zusammenfassung deiner schulischen Leistungen auf den Tisch gelegt. Du hast in einigen Fächern erhebliche Probleme und wirst nach den Sommerferien eine Nachprüfung machen müssen.« Flavio schnappte nach Luft, aber noch bevor er etwas erwidern konnte, fuhr Giovanni fort: »Ich habe hier einen Lernplan für die nächsten Wochen für dich. Eine genaue Aufstellung aller Fächer und der Anforderungen in den Nachprüfungen. Ab morgen sind deine Sommerferien vorbei.«


  »Aber …« Nele sah, dass Flavio mit den Tränen kämpfte. Er ballte die Fäuste. »Dieser Scheißkerl! Dieser verfluchte Scheißkerl!«


  »Flavio!« Nele zuckte zusammen. Giovannis flache Hand landete klatschend auf dem Tisch.


  »Du kannst von Glück sagen, dass der Dottore sich so für dich einsetzt. Ab morgen wird gelernt, keine Widerrede. Es tut mir leid für dich«, er drehte sich zu Nele, »aber die Schule hat nun mal Vorrang. La scuola é la cosa piú importante!«


  Flavio ließ seinen Vater einfach stehen und wandte sich zum Gehen. »Das wird Holzer noch büßen«, raunte er Nele im Vorbeigehen zu.


  Nele war der Appetit auf Eis gründlich vergangen. Sie schnappte ihren Rucksack und rannte Flavio hinterher.


  »Flavio, Nele!«, donnerte Giovannis Stimme von Neuem los.


  Nur widerwillig drehte Flavio sich an der Tür noch einmal um. »Ja?«


  »Haltet euch vom Kloster fern!«


  »Ist schon klar, dein Dottore will uns da nicht mehr sehen.« Flavios Stimme troff vor Hohn.


  »Mein Dottore hat mir mit der Schließung des Cafés gedroht, falls ihr weiter die Arbeit der Polizei behindert. Und was das bedeutet, brauche ich dir wohl nicht zu erklären.«


  Ehe Flavio etwas erwidern konnte, packte Nele ihn am Ärmel und bugsierte ihn ins Freie.
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  Flavio schrieb und zeichnete, strich durch, nahm ein neues Blatt, zerriss das alte, blätterte im Notizbuch und fing wieder von vorne an. Der ganze Fußboden lag inzwischen voller Papier. Antworten auf ihre Fragen hatten sie noch nicht gefunden.


  Nele saß im Schneidersitz auf ihrem Bett und starrte auf das zerknitterte Foto des Altarbildes, bis ihr die Augen brannten, aber sie konnte einfach nicht erkennen, was die Markierungen von Jan ihr sagen wollten. Sie seufzte. So kamen sie einfach nicht weiter.


  »Es hat keinen Sinn.« Nele rutschte vom Bett herunter. »Lass uns aufhören.«


  »Ich denke gar nicht daran. Ich will wissen, was Holzer vorhat. Der hat Angst vor uns, Nele, kapierst du das nicht? Der will uns aus dem Weg haben!« Flavio griff wieder nach dem Notizbuch.


  Nele stand auf und ging zum Fenster. Draußen fing es bereits an zu dämmern. Sie konnte Flavios Enttäuschung gut verstehen. Sie glaubte ihm, dass seine Versetzung nicht gefährdet war. Auch sie war davon überzeugt, dass es sich nur um einen bösen Schachzug Holzers handelte. Sie traute ihm alles zu. Aber Nele fühlte auch, dass es nicht in erster Linie der Hass auf Holzer war, der Flavio antrieb. Es war die grenzenlose Enttäuschung über seinen Vater, die Erkenntnis, dass Giovanni Holzer mehr Glauben schenkte als seinem eigenen Sohn. Giovanni war selbst ein Opfer dieses Mannes, aber das konnte oder wollte Flavio im Moment nicht sehen. Er war erfüllt von dem Wunsch, sich an Holzer zu rächen. Und dieser Wunsch vergiftete nicht nur die Beziehung zwischen Flavio und seinem Vater, er verströmte sein Gift auch in diesem Zimmer.


  Nele schaute in den Garten. Brennende Kerzen säumten den Kiesweg. Viviane war gerade dabei, das Windlicht in der Laube anzuzünden, das Nele schon in den Nächten zuvor gesehen hatte. Im Holunder schaukelten kleine Lampions sanft im Wind.


  »Ich glaube, wir sollten langsam hinuntergehen.« Sie drehte sich zu Flavio um. »Viviane hat schon alles vorbereitet.«


  Flavio schüttelte den Kopf. »Geh allein. Mir ist heute nicht nach einer Nacht unter dem Holunder.«


  »Allein?« Nele starrte Flavio entgeistert an. »Aber das kannst du nicht machen. Viviane hat uns beide eingeladen. Los! Wir kommen hier im Moment sowieso nicht weiter.« Sie nahm das Notizbuch, schob die zahlreichen Blätter und Skizzen zusammen und versteckte alles unter ihrem Bett.


  Als Nele mit Flavio in den Garten kam, hatte sie das Gefühl, in eine andere Welt einzutreten. Eine tiefe Ruhe durchströmte sie und verscheuchte die Gedanken an den verrückten Mönch, an Holzer und den Streit zwischen Flavio und Giovanni. Der Mond stand rund am Himmel und tauchte die Nacht in ein silbriges Licht. Im Schein der flackernden Kerzen tanzten wilde Schatten über den Weg, und die kleinen Lämpchen im Holunder schaukelten so sanft im Wind, dass man fast glauben konnte, winzige Feen oder Glühwürmchen schwebten dort durch die Blüten und Blätter.


  »Da seid ihr ja, ihr zwei Abenteurer. Johanna wartet schon auf euch.« Viviane kam ihnen lächelnd entgegen und deutete zur Laube.


  Dort saß das Mädchen, das Nele vom Fenster aus gesehen hatte. Wie in der Nacht zuvor trug es einen dicken geflochtenen Zopf und ein Kleid, dessen Rock ihr im Sitzen bis auf die Füße fiel.


  Plötzlich fühlte Nele sich schäbig in ihrer verwaschenen Jeans und dem schlabberigen Sweatshirt. Kein Wunder, dass Flavio diese Johanna so fasziniert anstarrte.


  Auf dem Tisch brannte das Windlicht, und die Flamme spiegelte sich in den Gläsern, die Viviane mit prickelndem Holunderblütensaft gefüllt hatte.


  Nele setzte sich verlegen auf die Bank neben Flavio und nahm von Vivianne ein Glas Saft entgegen.


  »Du hast Johanna ja schon von deinem Fenster aus beobachtet, und ich sehe dir an der Nasenspitze an, dass du wissen möchtest, wer sie ist.«


  Nele fühlte, wie sie rot wurde. Viviane hatte recht. Sie war neugierig, aber so direkt darauf angesprochen zu werden, war ihr unangenehm.


  Vor lauter Verlegenheit wusste sie nicht, wohin sie schauen sollte. Zum Glück schien Johanna ihre Befangenheit nicht zu bemerken.


  »Dass Johanna hier ist, hat etwas mit dem Altarbild zu tun«, begann Viviane. »Ihr wisst schon, das große Gemälde in der Kirche der Kartause.«


  Nele schaute zu Flavio. Wieder das Altarbild. Sie sah ihm an, dass er das Gleiche dachte wie sie.


  Jan hatte das Gemälde fotografiert und offensichtlich genau studiert.


  Was hatte es nur damit auf sich?


  Viviane griff nach einer Flasche, die neben den Gläsern auf dem Tisch stand, und schenkte sich Wein ein, der dunkelrot, fast schwarz war.


  »Holunderwein«, sagte sie lächelnd, als sie Neles fragenden Blick bemerkte. »Hinter dem Altarbild in der Kartausenkirche verbirgt sich ein großes Geheimnis. Ich will euch erzählen, was ich darüber weiß. Habt ihr schon einmal etwas von dem Maler Celesti gehört?«


  Flavio schüttelte den Kopf, aber Nele nickte.


  »Andrea Celesti war ein italienischer Maler, der im 17. Jahrhundert gelebt und viele Bilder und Fresken für Kirchen gemalt hat.«


  Viviane nickte. »Wie ihr wisst, wurde die Kartausenkirche von den Türken bei deren Überfall auf das Kloster niedergebrannt und fast völlig zerstört. Nach deren Wiederaufbau im Jahr 1690 wurde Celesti beauftragt, für die Kirche ein großes Altarbild zu schaffen. Die größten Heiligen und ein paar andere wichtige Personen aus der Geschichte der katholischen Kirche sollten darauf verewigt werden. Um dem Maler die Arbeit zu erleichtern, sollten die Mönche des Klosters, aber auch Menschen aus der Umgebung Modell stehen. So war es seinerzeit üblich.«


  Gebannt lauschte Nele den Worten Vivianes. Das Altarbild. Das Bild, dessen Foto sie den ganzen Nachmittag angestarrt hatte.


  Viviane trank einen Schluck Wein und schaute in die Flamme der Kerze, als könnte sie dort sehen, was vor mehr als dreihundert Jahren geschehen war.


  »Der Maler nahm den Auftrag an. Die Arbeit in dem Kloster war angenehm, das Essen gut und auch die Bezahlung konnte sich sehen lassen. Tag für Tag arbeitete er an dem riesigen Bild. Eines Tages, es fing gerade an zu dämmern und Celesti war dabei, seine Pinsel auszuwaschen, erschien ein Mönch in der Kirche, den Celesti bisher noch nicht gesehen hatte.«


  »Ein fremder Mönch?« Flavio schaute Viviane mit großen Augen an.


  Viviane zuckte die Achseln. »So besagt es die Legende.«


  Flavio murrte leise, offensichtlich war er mit dieser Antwort nicht zufrieden. Aber da fuhr Viviane schon fort: »Celesti glaubte zunächst, der Mönch wolle sich seine Arbeit anschauen, und stolz erklärte er ihm das Altarbild.«


  »Schade, dass er es uns nicht mehr erklären kann«, entfuhr es Nele.


  Viviane lachte. »Ja, das würde vieles einfacher machen, nicht wahr? Aber jetzt passt auf, was der Fremde wirklich von dem Maler wollte.« Sie goss ihnen noch etwas Saft nach und nippte am Wein. »Der Fremde verlangte von Celesti, dass er ihn auch auf dem Altarbild verewigt. Er wollte Modell sitzen für das Gemälde, so wie viele andere vor ihm. Celesti zögerte zuerst. Das Bild war fast fertig, aber der fremde Mönch bedrängte ihn sehr und versprach ihm eine zusätzliche Belohnung, wenn er seinem Wunsch nachkommen würde.«


  »Und? Hat er es gemacht?« Flavio rutschte gespannt auf der Bank nach vorn.


  »Ja, Celesti hat den Mönch gemalt. Das Angebot war einfach zu verlockend und die Künstler jener Zeit waren arm und lebten oft von der Hand in den Mund. Der Mönch stellte dem Maler jedoch eine Bedingung. Er wollte, dass Celesti spezielle Farben und einen eigenen Satz Pinsel verwendete. Als der Mönch einen ersten Beutel voller Goldstücke als Anzahlung auf den Arbeitstisch legte, musste Celesti nicht mehr lange überlegen. Er nahm die Farben, die der Mönch ihm mitgebracht hatte, mischte sie mithilfe der neuen Pinsel und fing noch in derselben Nacht an zu arbeiten.«


  »Was waren das für Pinsel?«


  »Die Griffe der Pinsel waren aus einem besonderen Holz gefertigt.« Viviane lehnte sich zurück und zog einen der Zweige über ihrem Kopf herunter. »Aus dem Holz des Holunders.«


  Eine Wolke schob sich vor den Mond und es wurde dunkel im Garten.


  Flavio runzelte die Stirn. »Ja und? Celesti hat einen Mönch auf das Bild gemalt und dafür spezielle Pinsel und Farben verwendet. Toll. Und was ist jetzt das Besondere an diesem Altarbild?«


  »Diese Farben …«, Viviane stand auf und trat hinter Johanna. Dann schaute sie Nele und Flavio an. »Diese Farben machten das Altarbild der Klosterkirche zu einer Tür durch die Zeit.«
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  »Mamma mia! Magische Farben!« Flavio starrte Johanna an. Nele folgte seinem Blick. »Und was hat das alles jetzt mit Johanna zu tun?« Fragend schaute sie zu Viviane.


  Die öffnete den Mund, aber Flavio kam ihr zuvor. »Verstehst du denn nicht? Johanna ist durch das Bild hierhergekommen. Sie kommt aus der Vergangenheit!« Flavio war aufgesprungen.


  Nele schüttelte den Kopf. So einen Unsinn konnte und wollte sie nicht glauben. Aber Johanna nickte und dann fing Viviane an zu erzählen. Sie erzählte von dem Tod von Johannas Eltern, von dem Siechenhaus, in das die Geschwister gebracht worden waren, und von Johannas ständiger Angst und Sorge um Samuel. Und sie erzählte von jener Nacht, in der ein Fremder vor Johannas Augen verschwand, nachdem er das Altarbild der Kirche berührt hatte.


  »Und Johanna ist ebenfalls durch das Gemälde gegangen?« Flavio hatte endlich seine Sprache wiedergefunden.


  Viviane nickte. »Als Johanna das Bild berührte, fiel sie durch die Zeit und landete in meinem Garten. Genau hier, unter dem Holunderbaum.«


  Es dauerte eine Weile, bis Vivianes Worte nicht nur Neles Ohren, sondern auch ihren Kopf erreicht hatten. Zu unglaublich war das, was sie gehört hatte. Johanna sollte aus einer Zeit stammen, die mehr als zweihundert Jahre zurücklag?


  Flavio schien das Unglaubliche viel schneller zu akzeptieren als sie. »Aber wie funktioniert das Gemälde denn genau?«


  Johanna schüttelte den Kopf. Und zum ersten Mal in dieser Nacht sprach sie selbst. »Ich weiß es nicht genau. Ich muss das Bild einfach nur berühren.«


  »Kannst du auch in andere Zeiten als nur in deine und unsere reisen?«, fragte Nele.


  Johanna zuckte die Schultern, dann wurden ihre Augen feucht. »Ich will Samuel nicht verlieren.«


  »Warum bringst du ihn nicht einfach mit?«


  »Ich habe es mal probiert, aber es hat nicht geklappt. Samuel hat das Bild berührt, aber nichts ist passiert. Jetzt ist er zu schwach, er kann nicht mehr allein aufstehen.« Tränen liefen ihr über das Gesicht.


  Viviane nahm Johanna in die Arme. »Uns fällt eine Lösung ein, wir helfen dir. Wichtig ist, dass Samuel wieder zu Kräften kommt. Das Fieber ist ja zum Glück gesunken, jetzt musst du aufpassen, dass er sich nicht wieder woanders ansteckt.«


  Johanna nickte. Viviane schaute zum Himmel. »Der Mond steht schon hoch am Himmel, du solltest langsam aufbrechen.« Mit einem Blick zu Nele und Flavio fügte sie hinzu: »Der Legende nach wirkt der Zauber des Bildes nur in der Nacht. Wenn die Sonne aufgeht, ist die Tür durch die Zeit verschlossen bis zum nächsten Sonnenuntergang. Wir wollen Samuel nicht unnötig in Gefahr bringen. Er braucht Johanna. Und er braucht die Medikamente.«


  Johanna nickte stumm und griff nach dem Bündel, das Viviane ihr reichte. »Ich bin mir sicher, in wenigen Tagen hat Samuel genug Kraft, um aufstehen zu können.« Viviane nahm das Mädchen noch einmal fest in die Arme. »Könnt ihr Johanna zum Kloster zurückbringen?« Fragend schaute sie Nele und Flavio an.


  Flavio nickte sofort. Nele musste an Giovanni denken und das Klosterverbot. Aber sie sagte nichts. Ihre Neugier war einfach zu groß.


  Schweigend brachen sie zum Kloster auf. Keiner von ihnen sagte ein Wort.


  Nele fühlte ihr Herz bis zum Hals schlagen. Was würde passieren, wenn Johanna das Bild berührte? Würde sie tatsächlich vor ihren Augen verschwinden? Konnte sie selbst auch durch das Bild hindurchgehen? Ein schrecklicher Gedanke drängte sich in ihren Kopf. War Jan am Ende durch das Bild in eine andere Zeit verschwunden und fand nicht mehr zurück? Sie blieb so abrupt stehen, dass Johanna und Flavio sie erstaunt ansahen.


  »Was ist los?« Flavios Stimme klang ungeduldig.


  »Mein Vater«, stammelte sie. Der Gedanke hatte sie so erschreckt, dass sie Mühe hatte, ihn auszusprechen. »Mein Vater, also Jan, glaubst du«, Nele holte tief Luft, »könnte es sein, dass er in der Vergangenheit feststeckt?«


  »Jan? In der Vergangenheit?« Flavio überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Wenn das so wäre, warum sollte er dich dann anlügen? Dann würde er dich doch eher um Hilfe bitten, oder? Außerdem«, nachdenklich schaute er Johanna an, »glaube ich nicht, dass man in Johannas Zeit Handyempfang hat.«


  Es stimmte, Jan hatte sie heute Morgen angerufen. Telefonieren konnte man ganz sicher nicht aus der Vergangenheit. Und morgen würde er ja wieder aus Linz zurück sein.


  Warum hörte sie nicht einfach auf, sich Sorgen zu machen? Nele verdrängte den Gedanken an Jan. Jetzt war erst mal eine ganz andere Frage wichtig: Wie sollten sie ohne Schlüssel in das Kloster gelangen?


  Leise wandte sich Nele mit dieser Frage an Flavio, aber der legte nur den Finger auf die Lippen und bedeutete ihr, ihnen zu folgen.


  Als sie vor dem Haupttor des Klosters standen, vergewisserte er sich nach allen Seiten, dass niemand sie beobachtete. Nele stand hinter ihm und fing vor Aufregung an zu zittern. Dann schlichen sie eng an die Mauer gedrückt hinter Johanna her zur Ostseite des Klosters, bis ihnen der Weg mit einem Mal durch ein hohes Gestrüpp versperrt wurde. Noch bevor Nele begriff, was Flavio und Johanna vorhatten, verschwanden beide in dem Dickicht. Mit klopfendem Herzen drückte Nele die Zweige auseinander und stand vor einer Öffnung in der Mauer, die gerade groß genug für sie war. Schnell schlüpfte sie hindurch und fand sich innerhalb der Klostermauern wieder, mitten auf einem Friedhof.


  Die rostigen schmiedeeisernen Kreuze und verwitterten Grabsteine schimmerten fahl im Mondlicht. Um nicht laut aufzuschreien, presste sich Nele die Hand auf den Mund. Die Erzählungen von Theo schossen ihr durch den Kopf. Bilder von aufgerissenen Gräbern, von Türken, die in den Knochen nach Schätzen wühlten, von einem Mönch, der einen Ring von dem Finger eines Skeletts streifte. Fast glaubte sie, die Schreie der brennenden Mönche zu hören. Sie taumelte rückwärts, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte.


  »Keine Angst«, flüsterte Flavio ihr zu und schob sie vor sich her in Richtung der Klostermauern, wo Johanna bereits auf sie wartete.


  Vor einer kleinen Tür, die im Dunkeln kaum zu sehen war, blieben sie stehen.


  Flavio schob ein wenig Efeu zur Seite, nahm einen rostigen Schlüssel aus einer kleinen Nische und schloss auf. »Prego signore, dopo di voi!«


  Verständnislos schaute Nele Flavio an.


  Grinsend trat er einen Schritt zurück und deutete eine kleine Verbeugung an. »Nach Ihnen, Madame!«


  Nele zog eine Grimasse und schlich hinter Johanna ins Innere des Klosters.


  Zielsicher führte Flavio sie durch die Gänge zum Seiteneingang der Kirche. Als er die Tür öffnete, empfing sie eine gespenstische Stille. Das einfallende Mondlicht wurde von den hohen weißen Wänden reflektiert und verlieh dem Saal ein milchig schimmerndes Aussehen.


  Nele blieb so dicht wie möglich hinter Flavio und Johanna, während sie auf das Gemälde zugingen, das bedrohlich zwischen den schwarzen Säulen aufragte.


  Johanna hatte die Stufen zum Altar bereits erklommen. Nur noch wenige Schritte trennten sie jetzt von dem Bild, da drehte sie sich zu ihnen um. »Danke für alles. Wir sehen uns dann morgen Abend.« Sie hob ihren Arm, um das Gemälde zu berühren, als Flavio auf sie zusprang.


  »Warte! Deine Sachen!« Flavio fasste Johanna an der Schulter und reichte ihr das Bündel. Im gleichen Moment berührten Johannas Finger den Rand der Leinwand, sie machte einen Schritt nach vorn und beide lösten sich im bleichen Licht des Mondes auf.


  Eiskalte Hände griffen nach Neles Herz, und es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was eben geschehen war. Sie glaubte, nicht mehr atmen zu können, rang nach Luft, wieder und wieder und dann schrie sie. Mit erstickter Stimme rief sie Flavios Namen und stolperte die Stufen zum Altar hoch. Panisch streckte sie die Hand aus und berührte das Bild, als könne sie ihn daraus zurückziehen. Aber Flavio war fort. Tränen liefen ihr über das Gesicht.


  Was sollte sie jetzt tun? Sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Wer konnte ihr helfen? Nur Viviane wusste Bescheid.


  Nele wischte mit dem Ärmel über ihre Augen und stand auf. Sie warf einen letzten Blick auf das Gemälde, aber die Heiligen, die der Maler Celesti darauf verewigt hatte, blieben stumm. Sie drehte ihnen den Rücken zu und begann, langsam die Stufen zur Kirche hinunterzugehen. Ihre Beine wollten ihr kaum gehorchen. Sie hatte eben die letzte Stufe erreicht, da ließ ein Geräusch sie herumfahren.


  »Maledetto!« Vor dem Altar kniete Flavio und rieb sich die Schulter.


  »Flavio, du Idiot! Was um Himmels willen hast du dir dabei gedacht?«


  »Hoppla!« Flavio rappelte sich auf. »Welch liebreizende Begrüßung für einen heimkehrenden Krieger.«


  »Du Blödmann. Du verdammter Blödmann!« Nele wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


  »Hast du noch mehr von diesem Liebesgeflüster auf Lager?«, fragte Flavio grinsend, dann nahm sein Gesicht einen ernsten Ausdruck an. »Du wirst es nicht glauben, ich stand genau an dieser Stelle hier, nur viele Jahre zurück. Überall lagen Menschen wie Sardinen. Du hättest das sehen müssen. Es war schrecklich.« Er verzog das Gesicht, als könnte er jetzt noch das Stöhnen und Wimmern der Kranken und Sterbenden hören. »Außerdem roch es, es roch nach …« Flavio rang nach Worten. »Der Gestank war nicht zum Aushalten. Ich darf gar nicht daran denken, dass ich Johanna dort zurückgelassen habe. Wir müssen sie da rausholen, Nele, sie und ihren kleinen Bruder! So schnell wie möglich müssen wir sie da rausholen!«


  Nele schluckte. »Das werden wir. Aber lass uns erst mal zu Viviane zurück in die Pension gehen. Hier können wir jetzt sowieso nichts mehr tun.«


  Flavio nickte und folgte ihr. An der kleinen Tür drehte er sich noch einmal um und starrte zum Altar.


  »Ich werde wiederkommen. Und ich werde das Geheimnis um dieses Gemälde lüften.« Er wandte seinen Blick Nele zu. »Und kein Holzer dieser Welt wird mich daran hindern können. Niemand.«
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  Als Nele und Flavio in die Pension Holle zurückkamen, war Viviane bereits ins Bett gegangen. Aber für Flavio und Nele war in dieser Nacht nicht an Schlaf zu denken.


  Flavio saß auf dem Boden in Neles Zimmer und erzählte noch mal, wie es in der anderen Zeit gewesen war und dass er ohne die Hilfe Johannas nicht zurückgekonnt hätte.


  »Jan muss irgendetwas über das Bild herausgefunden haben.« Wohl zum hundertsten Mal in dieser Nacht strich Nele die zerknitterte Fotografie glatt, die sie in den Notizen ihres Vaters gefunden hatten. Sie war sich sicher, dass Jan die Legende um das Altarbild kannte. War dies das Geheimnis, dem er auf der Spur war? Für ihn als Historiker musste eine Tür durch die Zeit eine fantastische Entdeckung sein. Er wäre nicht mehr gezwungen, sich Informationen über die Vergangenheit mühsam aus alten Schriftstücken zusammensuchen. Er konnte einfach in die Vergangenheit reisen, um sie sich zu beschaffen. Nele ahnte, wie verlockend dieser Gedanke für einen Mann wie ihren Vater sein musste.


  Was hatte das aber mit den gestohlenen Gegenständen zu tun? Und welche Rolle spielte Holzer bei dem Ganzen?


  Der Morgen graute schon, als Flavio sich plötzlich mit einem Ruck zu Nele umdrehte. »Wir gehen zurück ins Kloster. Jetzt!«


  »Jetzt? Aber wir dürfen nicht mehr dorthin. Hast du das schon vergessen?« Nele reckte sich.


  »Ich will wissen, was da vor sich geht. Ich will wissen, warum Holzer uns aus dem Weg haben will. Und …«, fügte Flavio mit einem Blick auf Neles gequälten Gesichtsausdruck hinzu, »ich will wissen, was mit deinem Vater passiert ist.«


  »Und Giovanni? Wenn er uns erwischt?«


  »Das wird er nicht. Der schläft noch tief und fest. Und später muss er sich erst um sein Café kümmern. Für heute Mittag ist eine ganze Busladung Rentner angekündigt, die eine Wanderung durch den Wienerwald macht.« Flavio ging zur Tür. »Los!«


  Nele seufzte. Was hatte sie schon zu verlieren? Auch sie brannte darauf, das Altarbild noch einmal bei Tageslicht zu sehen und endlich herauszufinden, was Jans Markierungen auf dem Foto zu bedeuten hatten.


  Sie betraten das Kloster auf dem gleichen Weg wie zuvor in der Nacht. Wieder musste Nele schlucken, als sie auf dem Friedhof stand, allerdings wirkte er in den frühen Morgenstunden lange nicht mehr so Furcht einflößend. Sie beeilten sich, ins Innere des Klosters zu kommen, schließlich wussten sie nicht, ob nicht doch irgendwelche Gärtner oder Handwerker hier auftauchen würden. Und sie wollten auf gar keinen Fall entdeckt werden.


  In der Kirche zauberte die Morgensonne fröhliche Spiralmuster auf den Fußboden. Nele dachte an die Erzählungen Flavios und versuchte sich vorzustellen, wie es hier wohl vor 250 Jahren ausgesehen haben mochte. Langsam ging sie auf das Altarbild zu und zog die Fotografie des Bildes aus ihrer Tasche.


  Dann legte sie den Kopf in den Nacken und betrachtete das Gemälde. Eine Darstellung aller Heiligen, hatte Viviane erzählt. Ein paar kannte Nele von den Erzählungen ihres Vaters.


  Rechts war ein Mann mit mehreren Pfeilen im Körper abgebildet. Das musste der heilige Sebastian sein, der von Bogenschützen erschossen werden sollte, die Todesstrafe jedoch wie durch ein Wunder überlebte. Erst nach seiner zweiten Gefangennahme wurde er in einer römischen Arena mit Keulen erschlagen.


  Nele begann, Flavio die Details des Altarbildes zu erklären, so wie sie es von Jan gelernt hatte. Sie kannte die Bedeutung der Farben, verstand ein wenig von den Perspektiven und Flavio lauschte ihr mit offenem Mund.


  »Der dort, der mit dem schönen roten Gewand und dem Feuerrost in der Hand, das muss der heilige Laurentius sein. Er wurde auf glühenden Kohlen verbrannt, weil er die Kirchenschätze den Armen schenkte. Und da«, Nele zeigte nach links, »die weiße Frau dort, die trägt ihre Brüste auf einem Silbertablett.« Sie schaute zu Flavio, dessen Augen immer größer wurden. Genauso musste sie aussehen, wenn Jan ihr irgendetwas erklärte. »Agatha musste sterben, weil sie sich als Christin einem heidnischen Stadthalter verweigerte.«


  »Nur Gräueltaten und Tote«, murmelte Flavio, »und so was hängt in einer Kirche.«


  Nele hielt den Blick auf die heilige Agatha gerichtet und verglich die Abbildung mit dem Foto. Langsam fuhr sie mit dem Finger von einer Markierung zur nächsten, bevor sie wieder auf das Altarbild schaute.


  »Was ist?«, fragte Flavio.


  »Guck mal hier!« Sie hielt ihm das Foto unter die Nase und deutete auf die Stellen, die Jan markiert hatte. »Das Tablett der Heiligen Agatha, Jan hat das eingekreist und da«, Nele zeigte nach links, »ein Flammenschwert. Der Engel muss der Erzengel Michael sein. Und dort«, ihre Hand fuhr nach rechts, »siehst du den goldenen Kelch, den der Papst hält?« Flavio folgte ihrem Blick und nickte. »Und dann ist da noch dieser andere Engel.«


  »Ein Engel, ein Tablett und ein Kelch«, murmelte sie.


  »Und das Schwert«, ergänzte Flavio. »Die vier Gegenstände.«


  Nele wagte kaum zu atmen. Alle vier Sachen waren auf dem Altarbild zu sehen. Das konnte kein Zufall sein.


  Irgendjemand stahl diese Dinge. Aber warum? Und was würde passieren, wenn er auch den vierten Gegenstand an sich gebracht hatte?


  Mit klopfendem Herzen ließ Nele ihren Blick weiter über das Gemälde schweifen. Vielleicht gelang es ihnen, dem Bild noch mehr Geheimnisse zu entlocken. Plötzlich hielt sie inne. »Flavio!« Sie stieß ihn an. »Da. Die Augen! Sie starren uns an!«


  Flavio schaute in die Richtung, in die Nele wies, und richtig, mitten in das Bild, vollkommen ohne Körper oder Gesicht, waren zwei Augen gemalt. Flavio lachte unsicher. »Nicht schlecht gemacht. Für so einen alten Schinken ist das ein guter Trick.«


  Nele drückte sich enger an Flavio. Die frei schwebenden Augen auf dem Gemälde schienen jede ihrer Bewegungen zu verfolgen. »Es sieht aus, als ob sie uns beobachten.«


  »Blödsinn. Da hat sich dieser Celesti einfach einen Scherz erlaubt.«


  Nele fröstelte. Sie glaubte nicht, dass es sich hier nur um einen kleinen Spaß des Künstlers handelte. Sie versuchte, sich aus dem Bann der Augen zu lösen, aber immer wieder wurde ihr Blick von ihnen angezogen.


  Flavio trat einen Schritt auf das Gemälde zu und berührte es mit den Fingern.


  »Flavio!« Mit einem Satz war Nele bei ihm. Ihr Herz raste.


  »He, alles okay!« Flavio setzte ein breites Grinsen auf. »Mich würde ja schon interessieren, warum Johanna hier einfach rein- und rausspazieren kann und ich nicht.«


  »Hast du vergessen, dass der Zauber der Farben nur in der Nacht wirkt?« Nele atmete tief ein. Ihr Herz schlug ihr immer noch bis zum Hals. Sie zwang sich zur Ruhe und schaute wieder auf das Bild. Wenn ich nur wüsste, wonach ich suchen muss, dachte sie. Sie erkannte noch einige andere Figuren: die Mutter Gottes, Gott selbst, Jesus und den Heiligen Geist, dargestellt durch eine Taube. Mit einigen anderen konnte sie allerdings nichts anfangen. Von ihrem Vater wusste sie, dass oft auch bekannte Personen der Kirchengeschichte abgebildet worden waren: Päpste, Bischöfe, Kardinäle. Sie forschte in den Gesichtern der dargestellten Männer nach einem Hinweis, einem Schlüssel zu dem Geheimnis des magischen Bildes.


  Plötzlich griff eine Hand nach ihrem Herzen. Eine Hand, kälter als Eis. Mit aufgerissenen Augen starrte Nele auf das Bild, kaum noch zu einem vernünftigen Gedanken fähig. Flavio folgte ihrem Blick. »Da soll mich doch der Teufel holen«, murmelte er. »Wenn das nicht mein über alles geliebter Geschichtslehrer ist.«


  »Holzer«, flüsterte Nele kaum hörbar. Wie konnte das sein? Wie konnte ein Portrait des Historikers auf dieses Altarbild kommen?


  Flavio kniff die Augen zusammen und trat einen Schritt zurück. »Nele!« Flavio zeigte auf die Gruppe von Frauen, die sich um die heilige Agatha scharte.


  »Das kann nicht sein«, sagte sie heiser. »Das ist doch gar nicht möglich. Das Bild …«


  Da riss Flavio sie zu Boden und presste ihr die Hand auf den Mund. »Psst. Hier ist jemand«, wisperte er.


  Nele schloss die Augen. Jetzt hörte sie es auch. Jemand war in der Kirche. Bitte lass es nicht Holzer sein, schoss es ihr durch den Kopf. Sie hielt die Luft an und lauschte gebannt den Schritten, die unaufhaltsam näher kamen und laut von den Wänden widerhallten. Dann wurde es mit einem Mal still und kurz darauf entfernten sich die Schritte wieder.


  Nele atmete erleichtert aus, als das Hauptportal mit einem lauten Krachen ins Schloss fiel.


  »Nichts wie weg hier!« Flavio griff nach Neles Hand und zog sie zu der kleinen Seitentür. »Das war Holzer. Ganz sicher, ich habe ihn an seinem Gang erkannt.«


  Nele schaute immer wieder über die Schulter zurück, als könnte Holzer jeden Moment wie ein Geist hinter ihnen auftauchen.


  »Los, beeil dich!«, zischte Flavio ihr zu.


  Es waren nur noch wenige Meter bis zur Tür nach draußen, da nahm Nele aus dem Augenwinkel einen Schatten wahr. »Flavio!«


  »Verdammt!« Flavio drückte sich an die Wand und zog Nele neben sich.


  Holzer kam den Gang entlang, direkt auf sie zu. Noch hatte er sie nicht bemerkt, aber es gab kein Entkommen.


  Flavio gab Nele einen Schubs. »Lauf! Ich lenke ihn ab!«


  Entsetzt starrte Nele erst zu Flavio, dann zu Holzer, der sie jetzt gesehen hatte und wie angewurzelt stehen blieb.


  »Lauf, Nele!«


  Nele stürzte auf die Tür zu, während Flavio in die andere Richtung losrannte.


  »Verdammtes Pack!«, hörte Nele hinter sich Holzer fluchen, doch dann hatte sie die Tür erreicht, riss sie auf und stürmte nach draußen.


  Schwer atmend blieb sie stehen und überlegte, was sie tun sollte. Sie konnte Flavio unmöglich im Stich lassen. Fieberhaft dachte sie nach, da fiel ihr Blick auf den alten Grabstein direkt vor ihren Füßen. Eine Amsel saß darauf und schaute sie aus dunklen Augen aufmerksam an.


  Später konnte Nele nicht mehr sagen, was sie dazu gebracht hatte, die Inschrift zu lesen. Ihre Augen folgten den verwitterten Buchstaben, versuchten, die Linien unter dem Moos zu verstehen. Aber ihr Verstand weigerte sich zu begreifen, was sie dort sah.
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  Flavio hörte die Tür ins Schloss fallen. Nele hatte es geschafft, sie war in Sicherheit. Er schaute über die Schulter zurück zu Holzer. Sein Geschichtslehrer war schnell, schneller, als er erwartet hatte. Aber nicht schnell genug. Außerdem kannte Flavio die Kartause wie seine Westentasche. Es gab keinen Winkel, den er im Lauf der Jahre noch nicht erforscht hatte. Flavio sprintete um die nächste Ecke und stürmte an den Türen der Mönchszellen entlang. Holzer fiel immer weiter zurück.


  »Bleib stehen, verdammt. Oder du wirst deines Lebens nicht mehr froh werden!« Holzers Gebrüll hallte durch das Kloster.


  Flavio achtete nicht darauf. Nur wenige Meter noch und er war am Brunnenhaus. Bitte lass es offen sein! Er warf sich gegen die Tür und sie sprang auf. Schnell schlüpfte er in den dunklen Raum, warf die Tür hinter sich zu und schob den Riegel von innen davor. Keuchend lehnte er seinen Kopf an die Wand und lauschte. Er hörte Holzers Schritte. Sie kamen näher, waren dann direkt vor dem Brunnenhaus und entfernten sich wieder.


  Flavio konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er wartete noch einen Moment und zog dann leise den Riegel zurück und öffnete die Tür einen winzigen Spalt breit. Er lauschte. Von Holzer fehlte jede Spur. Er schob die Tür ganz auf und schlich hinaus auf den Gang. Wo mochte der Historiker stecken? Flavio spähte nach allen Seiten und wollte gerade den Rückweg antreten, als er ein Geräusch hörte, das von dem Ende des Flures kam, das er nicht einsehen konnte. Er rief sich den Grundriss des Klosters ins Gedächtnis. Dort hinten lag die Korrekturzelle. Eine Zelle, in der Mönche ihr Dasein fristen durften, die gegen irgendwelche Regeln verstoßen oder Gelübde nicht eingehalten hatten. Sie lag etwas abseits.


  Suchte Holzer ihn dort? Oder hatte er aufgegeben? Flavio hörte ein Schlüsselbund klirren und beschloss, nicht länger über diese Frage nachzudenken. Stattdessen machte er auf dem Absatz kehrt und rannte zurück zu der Tür, durch die Nele zuvor entkommen war.


  Als Flavio aus dem Kloster stürmte, stieß er fast mit Nele zusammen. Er hatte vermutet, dass sie längst in der Pension war und Viviane von ihren Entdeckungen auf dem Altarbild erzählte. Dass neben Holzer auch Johanna darauf abgebildet war, hatte sie beide überrascht.


  Stattdessen stand sie wie festgewachsen vor einem Grabstein und starrte darauf.


  »He, was machst du da?« Er tippte Nele auf die Schulter. Doch die reagierte überhaupt nicht. »Nele? Alles in Ordnung?«


  Nele zeigte stumm auf den Grabstein. Flavio musste die Augen zusammenkneifen, um überhaupt etwas erkennen zu können. Die Buchstaben waren stark verwittert und einige fehlten. Er ging in die Hocke und schob ein wenig von dem Efeu zur Seite, der im Laufe der Zeit von dem Stein Besitz ergriffen hatte. Dann fuhr er mit dem Zeigefinger die Buchstaben und Ziffern nach.


  »Bruder Stephanus«, las er, »geboren am 21. des Martius anno domini 1653 als St…ph…Ale…an Hol…r.« Flavio legte die Stirn in Falten. Sein Zeigefinger wanderte zur nächsten Zeile. »Gest…rb… am … des Iul… …s anno domini 1…3.« Er wurde blass, stand auf und schaute Nele an.


  »Wie heißt Doktor Holzer mit Vornamen?«, flüsterte Nele.


  Flavio schluckte. Seine Stimme wollte ihm nicht gehorchen. »Stephan.« Er schüttelte den Kopf. »Aber das kann doch nicht sein. Dann wäre Holzer ja schon seit fast vierhundert Jahren tot.« Neles Gesichtsausdruck zeigte ihm, dass sie das Gleiche dachte. »Es sei denn, er hat einen Weg gefunden, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen.«


  »Das Tor zur Zeit, das Altarbild«, flüsterte Nele. »Erinnerst du dich daran, was Viviane gesagt hat? Ein Mönch gab dem Maler den Auftrag, ihn mit den magischen Farben zu portraitieren.«


  Flavio nickte. »Holzer. Bruder Stephanus«, sagte er verächtlich. »Und weißt du noch, was Johanna erzählt hat? Von dem unbekannten Mann, der durch das Gemälde gegangen ist und dem sie einfach folgte? Das muss auch Holzer gewesen sein.« Flavio kratzte sich am Kopf. »Kein Wunder, dass der Kerl so gut in Geschichte Bescheid weiß.«


  »Ganz bestimmt stiehlt er die Gegenstände, die auf dem Gemälde abgebildet sind«, murmelte Nele.


  »Bleibt nur die Frage: Warum tut er das? Aber das werden wir noch herausfinden. Komm, lass uns hier verschwinden, bevor Holzer aufkreuzt.«


  Es war nicht weit von der Kartause bis zu Vivianes Haus und doch erschien Nele der Weg unendlich lang.


  Immer wieder vergewisserte sie sich, dass ihnen niemand folgte.


  Erleichtert öffnete sie das kleine Gartentor und blieb plötzlich wie angewurzelt stehen.


  Sie wurden bereits erwartet. Vor der Haustür stand Giovanni.


  »Geht ins Haus. Sofort!«


  Flavio wandte den Kopf ab, als er Neles besorgtem Blick begegnete. Das war eine Sache zwischen ihm und seinem Vater und ging sie nichts an. »Wir treffen uns später in deinem Zimmer«, raunte er ihr zu. »Ich rede mit ihm.«


  »Soll ich nicht lieber dableiben?«


  Flavio schüttelte stumm den Kopf. Es war schlimm genug, dass sie den Streit zwischen ihm und seinem Vater in der Eisdiele mitbekommen hatte.


  Nele zuckte mit den Achseln und schlüpfte an Giovanni vorbei ins Haus. Als Flavio sie die Treppe hinauflaufen hörte, war er sich aber nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, sie wegzuschicken. Unsicher sah er zu seinem Vater.


  »Wo kommt ihr her?«


  Flavio überlegte fieberhaft. Wusste sein Vater vielleicht gar nicht, dass sie im Kloster gewesen waren? Was, wenn Holzer noch gar nicht mit ihm gesprochen hatte? Konnte er nicht einfach erzählen, dass sie spazieren waren? Nein, er brachte es nicht übers Herz, seinen Vater anzulügen. Nicht, wenn er ihn so ansah. »Wir waren im Kloster«, murmelte er und wartete auf das Donnerwetter, das mit Sicherheit jetzt über ihn hereinbrechen würde. Aber nichts dergleichen geschah. Giovanni deutete nur mit einem Kopfnicken hinter sich. »Wir sprechen in der Bibliothek darüber.« Dann drehte er sich um und ließ seinen Sohn stehen. Flavio atmete tief aus, straffte die Schultern und folgte ihm.


  Sein Vater stand mit dem Rücken zu ihm am Fenster und schaute hinaus. Verlegen trat Flavio von einem Fuß auf den anderen. Wenn sein Vater doch nur endlich reden würde. Er war auf einen Zornausbruch gefasst gewesen, einen Tobsuchtsanfall. Alles hätte er ertragen. Aber nicht dieses Schweigen.


  Giovanni seufzte tief. »Warum?«, fragte er mit leiser Stimme und drehte sich nicht einmal zu ihm um. »Warum machst du es mir so schwer?«


  Fast wären Flavio die Tränen in die Augen geschossen. »Ich wollte Nele helfen. Jan ist verschwunden und irgendwie hängt alles mit dem Altarbild zusammen.« Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. »Bitte, du musst mir glauben. Wir haben herausgefunden, dass Holzer hinter den Kirchendiebstählen steckt. Das kann ich beweisen.«


  Als sein Vater sich zu ihm umdrehte, wusste Flavio, dass er ihm kein Wort glaubte. Die Enttäuschung in seinem Gesicht schmerzte mehr, als jeder Wutausbruch es gekonnt hätte.


  »Ich weiß, dass dir deine Mutter fehlt«, begann Giovanni.


  Flavio wollte den Kopf schütteln. Sie fehlte ihm ja gar nicht, er hatte sie kaum gekannt. Aber er wusste, wie sehr sein Vater sie vermisste. So oft hatte er ihn dabei beobachtet, wie er leise mit dem zerknitterten Foto sprach, das er stets bei sich trug. Deshalb schwieg er.


  »Ich hatte gehofft, wir könnten es trotzdem schaffen«, fuhr Giovanni fort. »Ich weiß, ich hatte oft zu wenig Zeit für dich, aber ich hatte den Eindruck, dass wir gut miteinander klarkommen. Sicher hatten wir manchmal Streit, aber eigentlich haben wir es doch immer irgendwie gepackt, oder?« Giovanni schaute Flavio nicht an. Er sprach mehr zu sich selbst, und er sprach so leise, dass Flavio sich anstrengen musste, ihn überhaupt zu verstehen. Flavio schluckte und schluckte, aber der Kloß in seinem Hals wollte nicht verschwinden.


  Dann sah Giovanni ihm in die Augen. »Was soll ich nur mit dir machen? Du ignorierst meine Verbote völlig. Soll ich dich einsperren? Willst du das?«


  Unwillkürlich machte Flavio einen Schritt zurück. Aber sein Vater hatte sich schon wieder von ihm abgewandt und schaute nach draußen.


  »Holzer hat mir angedroht, das Café zu schließen. Ich dachte, das hättest du verstanden. Du gefährdest unsere Existenz, Flavio, du setzt alles aufs Spiel, was wir haben.« Giovanni drehte sich wieder zu ihm um. »Ich hätte dich für vernünftiger gehalten.«


  Flavio musste sich auf die Lippen beißen, um nicht laut loszuschreien vor Verzweiflung.


  Zornig ballte er die Fäuste und rang nach Worten. »Du musst mir glauben, verdammt! Babbo! Papa! Hör mir doch zu. Holzer ist nicht der, für den er sich ausgibt. Er stammt aus einer anderen Zeit. Er hat vermutlich Jan entführt. Wir wissen noch nicht warum, aber er ist auch der Dieb, der …«


  Giovannis Faust donnerte auf den Tisch. »Kein Wort mehr!« Er streckte den Arm aus und zeigte zur Tür. »Du gehst jetzt in dein Zimmer und fängst an zu lernen. Die Listen habe ich dir auf dein Bett gelegt.« Giovanni hielt Flavio die Tür auf. »Du hast Hausarrest bis zum Ende der Ferien. Nur zum Essen will ich dich außerhalb deines Zimmers sehen. Haben wir uns verstanden?«


  Blind vor Tränen stürzte Flavio an seinem Vater vorbei und stürmte die Treppe hinauf. Er stieß Nele zur Seite, die oben am Treppenabsatz stand, rannte in sein Zimmer und warf die Tür hinter sich zu.


  24


  Kartause Mauerbach, 1783 n.Chr.


  »Komm, Sami, du musst etwas essen. Du willst doch ein großer starker Junge werden.« Behutsam schob Johanna ihrem Bruder ein kleines Stückchen Brot zwischen die Lippen. Sie war Viviane dankbar für ihre Hilfe, aber trotz der leckeren Köstlichkeiten, die die Frau aus der anderen Zeit für sie und Samuel eingepackt hatte, war es schwer, ihren Bruder zum Essen zu überreden. Sie musste sehr vorsichtig dabei vorgehen, schließlich durfte keiner der anderen Menschen um sie herum merken, dass Samuel etwas anderes zu sich nahm, als die tägliche dünne Brühe, die ihnen im Seuchenhaus gereicht wurde.


  »Einen Bissen noch, nur einen ganz kleinen«, bettelte Johanna leise. Sie schickte Stoßgebete zum Himmel, dass Samuel heute ausnahmsweise auf sie hören würde, aber sein kleiner Mund blieb wieder einmal fest verschlossen. Dass Samuel so hartnäckig jede Nahrung verweigerte, zeigte Johanna, wie krank er immer noch war, denn jedes halbwegs gesunde Kind hätte sich nach der kargen Kost, die den Armen und Kranken hier zugeteilt wurde, hungrig und gierig auf ihren Beutel voller gesunder Leckerbissen gestürzt.


  Johanna seufzte und griff zu dem Tonbecher, den ihr Viviane mitgegeben hatte, damit Samuel nicht länger gezwungen war, aus dem gleichen Gefäß zu trinken wie all die anderen Kranken. Die Gefahr, dass er sich wieder von Neuem ansteckte, war einfach zu groß.


  »Ich hole dir etwas frisches Wasser, ich bin gleich zurück.« Müde strich sie Samuel über die verschwitzten Locken und stand auf. Der Brunnen befand sich in einem Seitenflügel der Kartause. Ihr Bündel mit den Nahrungsmitteln nahm Johanna mit, zu groß war die Angst, ein hungriger Bettnachbar könnte sich daran vergreifen. Johanna durchquerte die Kirche und versuchte, nicht auf das Stöhnen und Jammern rechts und links des Ganges zu achten. Obwohl sie jetzt schon eine geraume Zeit mit ihrem Bruder hier lebte, fiel es ihr immer noch schwer, die Augen und Ohren vor all dem Kummer und Leid zu verschließen. Gerade als sie die kleine Tür, die zu den Gängen des Klosters führte, öffnen wollte, kamen ihr zwei Männer entgegen, die ein Brett unter den Armen trugen und sie unwirsch zur Seite drängten. Johanna sah den Ekel in ihrem Blick, als sie die Kirche betraten und sich suchend umschauten. Sie spürte, wie die beiden vor ihr zurückwichen, aus Angst, sie könnte einen von ihnen berühren und ihn ebenfalls anstecken.


  Johanna wusste, dass die Männer wieder auf der Suche waren nach Menschen, die die letzte Nacht nicht überlebt hatten. Die armen Seelen würden dann schnell in einem der Massengräber verscharrt werden und schon morgen waren ihre Name Vergangenheit. Keiner würde ihnen eine Träne nachweinen.


  Sie duckte sich schnell unter den Armen des einen Mannes hindurch, um nach draußen zu schlüpfen. Sie wollte sich beeilen mit dem Wasser, um so schnell wie möglich wieder bei Samuel zu sein. Obwohl der Anblick für sie nicht neu war, packte sie doch das Entsetzen, als sie sah, wie viele Menschen hier in dem alten Kloster inzwischen untergebracht worden waren. Es mussten fast tausend Menschen sein, die auf engstem Raum zusammengepfercht lagen. Sie wusste, dass auch die ehemaligen Mönchszellen vollgestopft waren mit Kranken, mit Gebrechlichen, mit Alten, kurz mit allem, was in der prunkvollen Kaiserstadt Wien niemandem mehr von Nutzen sein konnte. Teilweise waren die Wände der Zellen herausgebrochen worden, um die Räume zu vergrößern und so mehr Platz zu schaffen. Trotzdem lagen auch auf den Fluren und Gängen der Kartause Menschen, und Johanna musste aufpassen, nicht über einen von ihnen zu stolpern. Eine Frau trat ihr in den Weg und hielt ihr bettelnd die Hand entgegen. Im anderen Arm lag ihr Kind, das gierig an der nackten schlaffen Brust der Frau saugte. Vermutlich bekam es nicht mehr genug Milch, denn von den kargen Mahlzeiten konnte die junge Mutter kaum satt werden. Es kostete Johanna viel Überwindung, die Frau zur Seite zu schieben, aber sie musste an Samuel denken. Fast wäre sie über die Beine eines Mannes gestolpert, der auf dem Boden saß und sie dümmlich anglotzte. Als er ihren Blick bemerkte, öffnete er seinen Mund zu einem breiten zahnlosen Grinsen, und lange Speichelfäden liefen dabei über sein Kinn und tropften auf seine Brust. Entsetzt sah Johanna, dass man seinen Hals mit einem Eisenring versehen und an der Wand angekettet hatte. Mit einem rhythmischen Schaukeln zerrte der Mann an seinen Ketten, ohne dabei den Blick von ihr zu lassen. Schnell wandte sie sich ab, um im nächsten Moment von einer alten Frau angerempelt zu werden, die wütend ein kleines greinendes Kind hinter sich herzerrte, das nur mit einem dünnen Kittel bekleidet war. Johanna konnte sehen, dass der kleine Körper über und über mit roten entzündeten Pusteln übersät war. Sie hastete weiter, immer darauf bedacht, möglichst keinen der Menschen zu berühren. Das hatte Viviane ihr eingeschärft und auch ohne deren Warnung war ihr klar, dass die Gefahr einer tödlichen Krankheit in jeder Ecke lauerte.


  Endlich erreichte sie das Brunnenhaus und wunderte sich einmal mehr über dessen Namen, denn eigentlich war es gar kein Haus, das den Brunnen beherbergte, sondern nur ein weiterer etwas größerer Raum, von außen durch nichts von den Mönchszellen zu unterscheiden. In seiner Mitte befand sich ein Brunnen, der tief in das Erdreich hineingegraben worden war. Nur dem Brunnenwächter war es erlaubt, Wasser für die Bewohner des Seuchenhauses zu schöpfen und auszuteilen. Johanna mochte den Mann nicht, dem dieses Amt zugefallen war. Es handelte sich um einen kräftigen, aber buckligen Mann, mit einem von Pockennarben entstellten Gesicht. Sein linkes Auge war stets geschlossen. Wahrscheinlich hatte er es unter den Pocken verloren und das Lid war so vernarbt, dass er es nicht mehr öffnen konnte. Seine Hände waren schwielig und zeugten davon, dass sie einst schwerere Arbeit gewohnt waren als das Schöpfen und Austeilen von Wasser. Da das Brunnenhaus über kein Fenster verfügte, verrichtete der Wächter sein Amt stets im Dämmerlicht zweier flackernder Kerzen.


  Hastig murmelte Johanna einen Gruß und hielt dem Mann, der sie auch heute wieder argwöhnisch musterte, ihren Tonbecher hin.


  Sie vermied es, ihn direkt anzusehen.


  »Ich habe hier nichts zu verschenken. Und du siehst nicht aus, als ob du am Verdursten wärst.«


  »Aber das Wasser ist nicht für mich«, stammelte Johanna, »es ist für meinen kleinen Bruder, der krank in der Kirche liegt.«


  »Wenn er krank ist, braucht er kein Wasser mehr, dann ist ihm sowieso nicht mehr zu helfen. Und jetzt verschwinde!« Der Brunnenwächter nahm seine große hölzerne Schöpfkelle in die Hand und fuchtelte damit vor Johannas Gesicht herum. »Na los, verzieh dich, oder soll ich dir Beine machen?« Johanna kämpfte mit den aufsteigenden Tränen. Das Wasser war lebenswichtig für Samuel, auch das hatte ihr Viviane eingeschärft, und so leicht würde sie sich nicht abwimmeln lassen, auch wenn sie panische Angst hatte. Entschlossen hielt sie ihm wieder den Becher hin.


  »Du musst mir Wasser geben, das weiß ich, es ist deine Aufgabe, die Menschen hier mit Wasser zu versorgen und darauf zu achten, dass sie den Brunnen nicht verunreinigen.«


  Der Mann machte einen Schritt auf Johanna zu. »So? Ich muss dir also Wasser geben? Und was gibst du mir dafür?« Entsetzt wich Johanna zurück und der Brunnenwächter brach in schallendes Lachen aus. »Ich will nicht das, was du denkst!« fauchte er sie an. »Du bist ja noch ein Kind, ich vergreife mich nicht an Kindern.« Er deutete auf das Bündel in ihrem Arm. »Aber das, was du da mit dir herumträgst, das würde mich schon interessieren.«


  Johanna presste den Beutel fest an ihren Körper und schüttelte stumm den Kopf. Die Vorräte durfte er ihr nicht wegnehmen.


  »Na los, gib schon her, ich will sehen, was du da hast!« Mit einem energischen Griff entwand er ihr das Stück Stoff und faltete es auf dem Brunnenrand auseinander. »Ja, da schau her!« Er pfiff durch die Zähne angesichts der Lebensmittel, die er in ihrem Beutel fand. »Offensichtlich bist du nicht ganz so unschuldig, wie du aussiehst. Oder wie bist du an diese Leckerbissen gekommen?« Johanna sah, wie sich der Brunnenwächter genüsslich die Lippen leckte bei dem Gedanken an ein bevorstehendes Festmahl. Sie nahm all ihren Mut zusammen und machte einen Schritt auf ihn zu.


  »Gib das sofort wieder her! Das gehört nicht dir. Das Essen brauche ich für meinen kranken Bruder, damit er wieder zu Kräften kommt.« Sie griff nach dem Tuch.


  »Papperlapapp!« Unwirsch schlug der Wächter Johannas Hand weg. »Willst du Wasser? Dann gib mir den Beutel. Eine Hand wäscht die andere, so läuft das nun mal.«


  Tränen der Verzweiflung schossen Johanna in die Augen, als der Brunnenwächter die Vorräte wieder in das Tuch wickelte und sich unter sein derbes braunes Hemd stopfte. Verzweifelt schluckte sie ihre Tränen herunter und versuchte, ihre Stimme im Griff zu behalten. »Das darfst du nicht tun. Gib mir sofort mein Eigentum zurück oder ich melde dich bei den Vorstehern des Spitals.« Johanna konnte nur hoffen, dass ihre Drohungen irgendeine Wirkung auf den Mann hatten, denn ein anderes Mittel, ihn zur Einsicht zu bewegen, hatte sie nicht. Aber ihre Hoffnung zerschlug sich sofort, als sie im Dämmerlicht seinen zornigen Gesichtsausdruck sah.


  Er packte sie mit beiden Händen bei den Schultern, dass sie aufschrie vor Schmerzen, und schüttelte sie. »Du willst mir drohen? Schrei nur noch ein bisschen lauter, du Vögelchen, dir werde ich den Schnabel schon stopfen. Was glaubst du wohl, wem die hohen Herren mehr Glauben schenken werden? Einem dahergelaufenen Kind mit einem todkranken Bruder oder mir, dem amtlich bestellten Brunnenwächter? Ein Fingerschnippen von mir genügt und du wirst dich mit deinem Brüderchen vor den Mauern dieses Klosters wiederfinden.« Er griff nach hinten zu der großen Schöpfkelle und Johanna duckte sich in der Annahme, er wolle sie schlagen. Stattdessen packte er ihren Becher und füllte ihn mit Wasser. Dann öffnete er die dicke Tür und schob sie nach draußen. »Jetzt lauf!« Er brachte sein Gesicht so nah an ihres, dass sie seinen schlechten Atem riechen konnte. »Und vergiss nicht, ein Wort von dir und du kannst euch schon einen Platz auf dem Friedhof suchen.«


  Entsetzt drückte Johanna den vollen Becher an sich und lief in den Gang zurück. Die Tränen rannen über ihr Gesicht. Nach einigen Metern blieb sie kurz stehen und versuchte, sich wieder zu beruhigen. Wenigstens das Wasser musste sie zu Samuel bringen. Sie durfte nicht riskieren, auch nur einen Tropfen zu verschütten.
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  Wien, Gegenwart


  »Wenn dein Vater uns erwischt, bringt er uns um.« Nele zitterte am ganzen Körper. Wohl zum hundertsten Mal fragte sie sich, was sie hier eigentlich machten. Es war schon fast dunkel und die Häuser ringsum verloren ihren goldenen Schimmer mit dem letzten Rest der untergehenden Abendsonne.


  Sie schaute zu Flavio, der sich immer wieder mit der Hand durchs Haar fuhr. Eng aneinandergedrückt standen sie in einem Hauseingang mitten in Wien und warteten darauf, dass das Licht in dem Fenster gegenüber endlich erlosch.


  Als Flavio am Abend in ihr Zimmer gestürzt war und ihr eröffnet hatte, er werde nach Wien fahren, um Holzers Büro nach Beweisen zu durchsuchen, hatte sie sich noch stark und mutig gefühlt und war schnell bereit gewesen, ihn zu begleiten.


  Sie hatten bis zum Beginn der Dämmerung gewartet und dann auf Zehenspitzen das Haus verlassen. Flavio wusste, dass Giovanni am Abend noch eine Gruppe von Studenten in seinem Café bewirten musste, die über die Restaurierungsarbeiten in der Kartause fachsimpeln wollten.


  Mit dem Bus waren sie in die Innenstadt gefahren, und jetzt standen sie vor dem Haus, in dem Holzer sein Büro hatte. Flavio kannte es von diversen Botengängen und wusste, dass das Arbeitszimmer des Wiener Historikers im zweiten Stock lag. Dort brannte Licht und sie hatten beschlossen zu warten.


  Je länger sie in dem Hauseingang kauerten, desto verrückter fand Nele die Idee, in Holzers Büro einzubrechen. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, was passieren würde, wenn der Historiker sie erwischte. Ihr war klar, dass er sie nicht einfach so davonkommen lassen würde.


  »Das Licht ist aus«, flüsterte Flavio plötzlich und Nele zuckte erschrocken zusammen.


  Kurz darauf trat Holzer aus dem Haus und eilte die Straße hinunter. Sie warteten noch ein paar Minuten, ehe sie sich aus ihrem Versteck hervorwagten.


  »Los!« Zielstrebig steuerte Flavio auf das Bürogebäude zu.


  Wie er vorausgesagt hatte, war die Haustür offen. Da sich noch andere Büros in dem Gebäude befanden, wurde erst zu späterer Stunde abgeschlossen. Flavio stieg vor Nele eine breite Holztreppe mit kunstvoll geschmiedetem Treppengeländer nach oben.


  »Hier ist es«, flüsterte er aufgeregt. Er drückte Nele eine Taschenlampe in die Hand und bat sie, ihm zu leuchten, während er sich hastig am Schloss zu schaffen machte. Dann hörte Nele ein Klicken und Flavio drückte die Klinke herunter.


  Schnell schlüpften sie in das Büro und schlossen die Tür wieder leise hinter sich. Nele wagte kaum zu atmen. Flavio nahm ihr die Taschenlampe aus der Hand und ließ den Lichtstrahl über die Wände gleiten. Sie standen in einer Art Vorraum, hier musste der Arbeitsplatz von Holzers Sekretärin sein. Der Schreibtisch mitten im Zimmer wirkte aufgeräumt und ordentlich, keinerlei Notizen oder andere Schriftstücke waren zu sehen. An der Telefonanlage blinkte ein kleines grünes Lämpchen, vermutlich war der Anrufbeantworter aktiviert.


  »Da drüben.« Flavio wies mit der Taschenlampe auf eine mit dicken Lederbeschlägen versehene Tür. Langsam drückte er die Klinke herunter. Nele schloss die Augen und betete, dass auch diese Tür nicht verschlossen war. Sie hatten Glück.


  Flavio eilte sofort zum Fenster und schaute hinunter auf die Straße. Draußen schien alles ruhig zu sein, trotzdem nickte Nele zustimmend, als er vorschlug, sie solle die Haustür im Auge behalten. Mit klopfendem Herzen bezog sie ihren Posten seitlich neben dem Fenster.


  Flavio begann unterdessen, das Büro Holzers Stück für Stück zu durchsuchen. An einem Bücherregal, das eine Breitseite des Raums einnahm, blieb er stehen.


  »Die sind sicher ein Vermögen wert«, flüsterte er und strich ehrfürchtig über die alten ledernen Einbände. Plötzlich pfiff er leise durch die Zähne. »Nele, komm mal her!« Er hatte den Lichtstrahl der Taschenlampe auf die Wand gerichtet. »Sieh dir das an«, flüsterte er, als Nele neben ihm stand. Langsam ließ Flavio den Lichtstrahl über ein paar Fotos gleiten.


  Nele erkannte die Kartause, den Kaisergarten, die Kirche von außen. Daneben hing ein Foto … Nele hielt die Luft an. Die Aufnahme war eine Vergrößerung des Altarbildes. Und auch hier waren die Stellen von Hand markiert worden, die Jan auf seiner Fotografie eingekreist hatte.


  »Flavio, da!« Aufgeregt deutete Nele auf eine Aufnahme des Grabsteins, der ihr erst heute Morgen die wahre Herkunft des Historikers und Geschichtslehrers offenbart hatte.


  Daneben hing noch ein weiteres Foto. Es zeigte die große Steintafel, die im Eingang der Kartause hing und in der die Namen jener Männer eingemeißelt worden waren, die dem Kloster als Prior vorgestanden hatten. Ein Name war von Holzer dick unterstrichen worden.


  Nele stieß mit der Nase fast an das Foto, um den Namen lesen zu können. »Theophil der Zweite.« Sie erstarrte.


  »Theophil …«, murmelte Flavio, »Theo … unser Theo?«


  Nele nickte beklommen. »Wenn die Daten da stimmen, dann ist – ich meine, dann war Theo in der Kartause Prior, und zwar von November 1695 bis August 1715.«


  Flavio dachte einen Moment nach. »Das würde zumindest erklären, warum Theo über die Türkenbelagerung so gut Bescheid weiß.«


  Nele schauderte. Wie viele Menschen waren noch durch das Gemälde in ihre Zeit gekommen? Und was wollten sie alle hier? Konnte es wirklich sein, dass Theo ein Mönch aus dem 17. Jahrhundert war? Reiß dich zusammen, befahl sie sich, als sie spürte, wie sich eine innere Unruhe in ihr ausbreitete. Das Wichtigste war im Moment, einen Beweis dafür zu finden, dass Holzer hinter den Kirchendiebstählen steckte.


  Sie ließ ihren Blick weiter über die Fotos und Zeitungsausschnitte an der Wand gleiten. »Flavio!« Nele tippte ihm auf den Arm. »Leuchte mal hierhin!« Flavio richtete die Taschenlampe auf das nächste Bild. Darauf war eine Steinplatte mit eingemeißeltem Kreuz zu sehen. Es war die Steinplatte, die Flavio bei ihrem ersten Besuch in der Klosterkirche auf dem Fußboden entdeckt hatte.


  »Was hat das alles zu bedeuten?« Nele kam es so vor, als würden sie immer mehr Puzzleteile finden, die alle nicht zusammenpassen wollten. Und dabei waren sie der Antwort auf die wichtigste Frage bisher keinen Schritt näher gekommen: Wo war Jan?


  »Wir sollten besser die Straße im Auge behalten«, flüsterte Flavio.


  Erschrocken eilte Nele zurück ans Fenster. Von Holzer überrascht zu werden, war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte.


  »Wenn ich nur wüsste, was dieser Mistkerl im Schilde führt.« Flavio hatte sich neben sie gestellt. »Als Holzer heute Morgen dachte, er hätte mich verloren, ist er zur Korrekturzelle gegangen. Ich hätte nachsehen müssen, was er da zu suchen hatte.«


  Nele wandte den Blick von der Straße ab. »Welche Zelle hat Holzer betreten?«


  »Die Korrekturzelle. Eine Zelle, die sozusagen für die Korrektur missratener Mönche gedacht war. Man könnte sie auch Arrestzelle nennen. Ich habe vom Brunnenhaus aus gehört, dass Holzer dort hineingegangen ist.«


  In Neles Kopf arbeitete es fieberhaft. Wo hatte sie diese Begriffe schon einmal gehört? Korrekturzelle, Brunnenhaus. Sie war sich sicher, dass nichts davon in Jans Notizbuch stand.


  Jan! Nele schrie leise auf. Jan hatte diese Begriffe erwähnt. Oder zumindest ganz ähnliche. Aufgeregt erzählte sie Flavio, was sie noch von ihrem letzten Telefongespräch wusste. »Er sagte, er müsse jetzt Schluss machen, denn er wolle noch schnell die Korrekturen am Brunnen vornehmen. Ich dachte die ganze Zeit, er redet von irgendwelchen Gegenständen in der Linzer Kirche.«


  »Jan hat dir eine verschlüsselte Botschaft zukommen lassen!« Flavio schluckte. Jan war im Kloster? Er konnte es nicht glauben, dass er Neles Vater so nah gewesen war.


  »Wir müssen zum Kloster. Schnell!« Übelkeit stieg in Nele auf. Jan hatte ihr einen versteckten Hinweis gegeben und sie hatte ihn nicht verstanden.


  Flavio schüttelte den Kopf. »Lass uns erst schauen, ob wir hier noch was finden. Wenn dein Vater tatsächlich in der Korrekturzelle sitzt, ist er nicht in Gefahr. Die Frage ist nur, warum hält Holzer ihn dort fest. Das müssen wir verdammt noch mal herausfinden.« Flavio drehte sich um. Noch einmal ließ er den Lichtstrahl der Taschenlampe über die Einrichtung des Büros gleiten.


  In diesem Moment hörten sie das Geräusch einer sich öffnenden Tür. Entsetzt sah Nele Flavio an. »Holzer«, flüsterte sie. Flavio schaute sich nach einem Versteck um, dann zog er sie hinter sich her unter den großen Schreibtisch.


  Nele machte sich so klein, wie es nur ging, und wagte kaum zu atmen. Wenn Holzer sie hier fand, war alles aus. Noch war niemand in Holzers Büro gekommen. Sie konnte einen schmalen Lichtschein sehen, der sich unter dem Türspalt ausbreitete. Sie hörte das Klappern von Schränken, das Rascheln von Papier.


  Die Tür wurde geöffnet. Licht strömte herein, jemand durchquerte den Raum und blieb vor dem Schreibtisch stehen. Nele starrte auf die Füße. Ein Seitenblick auf Flavio zeigte ihr, dass er das Gleiche dachte wie sie. Diese Füße gehörten nicht zu Holzer. Diese Füße gehörten eindeutig einem Mann, der eine fast bodenlange Kutte trug und ausgetretene staubige Sandalen.


  Theo! Was hatte Theo in Holzers Büro zu suchen? Sie hörten, wie der Mönch an den Schreibtischtüren rüttelte, aber offensichtlich waren diese abgeschlossen. Er fluchte. Kurz darauf vernahmen sie das Geräusch raschelnden Papiers. Theos Atem beschleunigte sich. Er musste was gefunden haben. Unverständliches Gemurmel füllte den Raum. Dann verstummte er plötzlich und verließ mit hastigen Schritten das Büro. Die Tür wurde wieder geschlossen, das Licht im Vorraum erlosch und die Tür zum Treppenhaus fiel ins Schloss.


  »Uff. Das war knapp.« Flavio krabbelte als Erster unter dem Schreibtisch hervor und streckte sich. Nele kroch hinterher und eilte sofort zum Fenster. Sie würde erst wieder ruhig atmen können, wenn sie sich mit eigenen Augen davon überzeugt hatte, dass Theo das Gebäude verlassen hatte. Erleichtert legte Nele ihre Stirn an die kühle Scheibe, als sie Theo zügigen Schrittes die Straße hinunterlaufen sah. Sie glühte vor Aufregung und die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Was hatte Theo bei Holzer gewollt? Wonach hatte er gesucht? Sie drehte sich um und warf einen Blick auf die Vitrine, vor der Theo stehen geblieben sein musste. Warum war sie ihnen nicht schon vorher aufgefallen?


  Flavio schien das Gleiche zu denken. Vorsichtig ging er darauf zu, und ehe Nele etwas sagen konnte, hatte er das Tuch weggezogen, das den Schaukasten bedeckte.


  Nele hielt die Luft an, als Flavio die Vitrine öffnete und ihr ein zusammengerolltes Schriftstück entnahm. Mit zitternden Fingern rollte er es auseinander und breitete es auf Holzers Schreibtisch aus. Er hielt die Taschenlampe so, dass auch Nele gut sehen konnte.


  »Aus Luft geboren,


  im Feuer geschmolzen,


  in Erde gegossen,


  in Wasser gehärtet.


  In vier Winde getragen


  von den Engeln des Herrn,


  bewahrt von den Hütern.


  Erst unter den Augen


  des Evangeliums,


  im Ring vereint,


  wird sie vom Kreuz


  zum Kreis der Ewigkeit.«


  Flavio schob das Pergament unwirsch zur Seite. »Was für ein Gefasel von Engeln und Ewigkeit. Das bringt uns keinen Schritt weiter! Komm, lass uns von hier verschwinden.«


  »Flavio, halt!« Nele zog das Schriftstück wieder zu sich und zeigte mit zitternden Fingern auf eine Stelle weit unter dem Text. »Hast du das gesehen?«, flüsterte sie. »Die Unterschrift? Gib mir mal die Lampe.« Nele kniff die Augen zusammen. »Bruder Stephanus«, las sie. »Flavio, diese Unterschrift – die Tinte – die Farbe, mit der das geschrieben ist, das ist, ich glaube, das ist Blut!«


  »Blödsinn!«, erwiderte Flavio, »wie kommst du denn darauf?« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ob Holzer das unterschrieben hat?«


  »Ich weiß es nicht«, wisperte Nele, »aber mir gefällt das überhaupt nicht. Die vier Gegenstände, ein Kelch, ein Schwert, das Tablett und der Engel. Und dann die vier Elemente: Luft, Feuer, Erde und Wasser.« Verständnislos schaute Flavio sie an. »Die Elemente, sie werden oft Symbolen zugeordnet. Nicht umsonst trägt der Hüter des Feuers ein Flammenschwert«, erklärte sie. »Der Engel symbolisiert die Luft, eine Scheibe steht meistens für die Erde, das könnte also das Tablett sein …«


  »Und der Kelch für das Wasser«, ergänzte Flavio aufgeregt. Nele nickte und zeigte wieder auf den Text. »Die vier Elemente! Und hier, die Himmelsrichtungen. Und die Engel Gottes, das sind die Erzengel, die Hüter der Elemente.«


  »Und was soll der Quatsch mit dem Auge des Evangeliums?« Flavio war immer noch skeptisch. Nele biss sich auf die Lippen. »Warte. Ich brauch mal Jans Notizbuch.« Sie zerrte sich den Rucksack von den Schultern und wühlte darin herum. Da, endlich hatte sie gefunden, wonach sie suchte. Aufgeregt blätterte sie durch die Seiten, bis sie auf die Zeichnung mit der Windrose stieß.


  »Hier!« Nele hielt Flavio die Windrose unter die Nase. »Die vier Himmelsrichtungen, weißt du noch? Und die komischen Buchstaben!« Flavio zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  »Die Buchstaben! Verstehst du denn nicht? Das Evangelium! M, M, L und J. Das sind die vier Evangelisten. Matthäus, Markus, Lukas und Johannes!«


  »Matthäus, Markus, Lukas und Johannes? Die vier Apostel?« Flavio starrte Nele an.


  »Ja, die vier, die das Evangelium aufgeschrieben haben.«


  Flavio riss Nele das Büchlein aus der Hand.


  »Gib mir einen Stift, schnell.« Bevor sie etwas sagen konnte, hatte er den Text in Jans Notizbuch abgeschrieben. »Los, hilf mir, wir müssen uns beeilen!« So schnell es ging, rollte Flavio das Pergament wieder zusammen und legte es zurück in die Vitrine. Nele deckte das schwarze Tuch wieder darüber und hoffte, Holzer würde nichts merken.


  »Los, komm schon!« Ungeduldig stand Flavio an der offenen Bürotür.


  Im Laufschritt verließ er Holzers Büro. Nele hatte Mühe, in der Dunkelheit mit ihm Schritt zu halten.


  »He, warte!«, keuchend rannte sie hinter ihm her. »Warum hast du es auf einmal so eilig?«


  »Wir müssen zur Kirche!« Flavio rannte auf die Straße, zögerte kurz und wandte sich dann nach links.


  »Zur Kirche? Jetzt? Was sollen wir jetzt im Kloster?«


  »Nicht zum Kloster! Wir müssen zur Mariahilfer Kirche! Verstehst du denn nicht? Der vierte Gegenstand! Das Schwert! Wir müssen verhindern, dass Holzer es stiehlt!«
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  Jan rieb sich die Wange. Trotz seiner misslichen Lage empfand er Genugtuung darüber, dass Holzer gestern seinen versteckten Hinweis an Nele ein paar Sekunden zu spät bemerkt hatte.


  Der Historiker hatte ihm wutentbrannt das Handy aus der Hand geschlagen und ihm einen Fausthieb ins Gesicht versetzt. Aber das Übermitteln der Botschaft hatte er nicht mehr verhindern können. Er hoffte nur, dass Nele ihn überhaupt verstanden hatte.


  Sein Gesicht fühlte sich an, als sei ein Lastwagen darübergefahren. Die Bitte um einen Eisbeutel oder ein paar Schmerztabletten hatte Holzer ihm hämisch lachend abgeschlagen. So blieb ihm nichts anderes übrig, als die Schmerzen auszuhalten. Ab und zu presste er seine linke Gesichtshälfte an die kühle Steinmauer, um sich so wenigstens ein bisschen Linderung zu verschaffen.


  Gegen Nachmittag gesellten sich zu dem dumpfen Pochen in der Wange noch dröhnende Kopfschmerzen und Jan rannte in seiner Zelle auf und ab wie ein Tiger im Käfig. Wenn er nur irgendetwas tun könnte, um sich bemerkbar zu machen.


  Holzer war zuletzt früh am Morgen bei ihm gewesen. Irgendetwas musste passiert sein. Obwohl der Historiker äußerlich vollkommen ruhig und gelassen gewesen war, hatte Jan doch erkennen können, dass ihn etwas sehr aufgebracht hatte. Ob ihm endlich jemand auf die Spur gekommen war? Jan wagte es nicht, nach seiner Tochter zu fragen, aus Angst, Nele unnötig weiteren Gefahren auszusetzen. Holzer hatte ihm nur ein paar Scheiben Brot und einen Krug Wasser auf den Nachttisch geknallt und war ziemlich schnell wieder verschwunden.


  Inzwischen wurde es dunkel in der Zelle und Jan fand sich langsam damit ab, dass heute wohl niemand mehr kommen und ihn hier rausholen würde.


  Er rollte die dünne Decke, die auf der Pritsche lag, zu einer stabilen Stütze und schob sie sich unter den Kopf. Er bezweifelte, dass er überhaupt ein Auge zumachen konnte, aber sein Körper war erschöpft vom Hunger und fehlenden Schlaf.


  Er schloss die Augen und versuchte, das Pochen in seinem Gesicht zu ignorieren.


  Irgendwann musste er doch eingenickt sein, denn als er das Geräusch des Schlüssels in der Tür hörte, fuhr er aus einem wirren Traum hoch.


  »Genug geschlafen! Aufstehen! Und zwar ein bisschen plötzlich!« Holzer packte ihn am Arm.


  Jan bewegte seinen Kopf zur Seite und stöhnte auf. »Langsam, Herr Kollege, warum so eilig?«


  »Los, wird’s bald?«


  Jan richtete sich auf der Pritsche auf, was sofort mit weiteren Kopfschmerzen bestraft wurde. Er schloss für einen Moment die Augen, und als er sie wieder öffnete, blickte er in die Mündung des Revolvers.


  »Ich sagte, aufstehen und mitkommen. Muss ich noch deutlicher werden?«


  Was hatte Holzer jetzt schon wieder vor? Nur mühsam erhob sich Jan. In seinem Kopf arbeitete es fieberhaft. Wollte Holzer ihn erschießen, konnte er das auch gleich hier in der Zelle erledigen.


  Er spürte den Druck der Waffe in seinem Rücken.


  »Los, schneller! Zum Seiteneingang!«


  Im Inneren der Kirche empfing sie schon fast vollkommene Dunkelheit. Nur vor dem Altar flackerte eine Kerze. Jan wollte innehalten und verschnaufen, sein Schädel dröhnte bei jedem Schritt. Doch Holzer trieb ihn weiter durch den Gang auf den Altar zu.


  Vor den breiten Steinstufen blieben sie stehen und Jan warf einen Blick auf das Gemälde, das er so oft studiert hatte und von dem er inzwischen jedes Detail kannte.


  Hinter ihm ertönte ein raues Lachen. »Ja, schauen Sie es sich noch einmal an. Es wird vermutlich das letzte Mal sein, dass Sie es zu Gesicht bekommen.«


  Jan fröstelte. Holzer konnte ihn unmöglich hier mitten in der Kirche erschießen.


  Oder doch? Unauffällig ließ er seinen Blick auf der Suche nach einer geeigneten Waffe durch den Altarraum schweifen. Der Kerzenständer, schoss es ihm durch den Kopf. Doch im selben Moment erschien ihm die Idee geradezu lächerlich, angesichts des Revolvers in seinem Rücken.


  »So – genug jetzt! Los, hoch mit Ihnen!« Holzer stieß ihn die Stufen zum Altarraum hinauf.


  Jan überlegte fieberhaft. Die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich. Er durfte jetzt nicht sterben. »Bitte, können wir nicht wie zwei vernünftige Menschen miteinander reden?« Doch er spürte, dass jeder Versuch zum Scheitern verurteilt war, seinen Kollegen zu stoppen. Holzer sagte kein Wort. Als Jan schon mit der Nase an dem Gemälde stand, traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz. Er drehte sich zu Holzer um. »Das können Sie doch nicht machen!«, keuchte er heiser. »Genauso gut können Sie mich gleich umbringen. Man wird mich vermissen! Und wenn man mich nicht findet, wird man zuerst Sie in Verdacht haben, denn schließlich wissen eine Menge Leute, dass wir zusammenarbeiten sollten.« Rede. Hör nicht auf zu reden. Rede weiter. Lass dir etwas einfallen, irgendetwas, das den Wahnsinnigen aufhalten kann.


  Aber Holzer hörte ihm gar nicht zu. Mit der rechten Hand drückte er Jan den Revolver auf die Brust, mit der linken packte er ihn an der Schulter.


  »Warten Sie! Lassen Sie mich Ihnen ein Angebot …« In dem Moment versetzte Holzer ihm einen kräftigen Stoß, Jan verlor das Gleichgewicht und fiel – in ein tiefes Loch.


  Bestialischer Gestank schlug ihm entgegen. Als seine Augen sich an die neuerliche Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er, dass er immer noch in der Kirche stand, genau vor dem Altarbild.


  Aber die Kirche war nicht leer, wie noch vor wenigen Sekunden. Hunderte von Menschen lagen zu seinen Füßen auf dem Boden. Eng nebeneinander. Kranke, Sterbende, Tote. Wo bin ich hier? Er fuhr sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn. Oder besser gesagt: In welcher Zeit befinde ich mich?


  Holzer gab ihm keine Gelegenheit, über diese Frage nachzudenken. Er drängte ihn von den Stufen runter und bugsierte ihn um das Gemälde herum zu dem kleinen Raum hinter dem Altar. Mühsam erklomm Jan Stufe um Stufe der engen Wendeltreppe, als Holzer ihn plötzlich am Arm packte.


  »Halt! Da lang.«


  Erst jetzt sah er die kleine Tür zu seiner Linken. Und dann begriff er, was Holzer plante. Wenn er ihn hier einsperrte, konnte er ihn genauso gut bei lebendigem Leib begraben.


  »Das ist nicht Ihr Ernst!«, keuchte Jan.


  Holzer stieß ihn durch die kleine Tür in die Kammer.


  »Das können Sie doch nicht machen. Holzer, Mann, nehmen Sie Vernunft an und lassen Sie mich gehen!« Mit dem Mut eines Verzweifelten warf er sich gegen den Historiker.


  Doch der schien sein Vorhaben vorausgeahnt zu haben und machte einen Schritt zur Seite, sodass Jan ins Leere taumelte.


  Als er sich wieder gefangen hatte, spürte er kaltes Metall an seinem Kopf. »Ich behalte Ihr Geheimnis auch für mich, ich schwöre es beim Leben meiner Tochter, niemand wird je auch nur ein Wort von mir erfahren!« Tränen schossen ihm in die Augen und er sank auf die Knie. Mit beiden Armen umklammerte er die Beine seines Feindes.


  Holzer verzog keine Miene. »Das hätten Sie sich früher überlegen müssen, bevor Sie Ihrer Tochter einen Hinweis auf Ihren Aufenthaltsort im Kloster gegeben haben.« Mit einem Tritt stieß er Jan noch ein Stück tiefer in die Finsternis des fensterlosen Raumes. »So kurz vor meinem Ziel lasse ich mir von niemandem mehr ins Handwerk pfuschen. Und schon gar nicht von einem dahergelaufenen Deutschen und ein paar neugierigen Kindern!« Er drehte sich um und machte Anstalten, die Kammer zu verlassen.


  Jan kroch hinter ihm her, wollte sich aufrappeln, ihm an die Kehle springen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Der Schwindel in seinem Kopf nahm überhand, sein Schädel schien zu platzen. Mit einem lauten Stöhnen fasste er sich mit beiden Händen an die Stirn.


  Holzer blieb in der offenen Tür stehen. »Hier kannst du dir die Seele aus dem Leib schreien, Wagner! Niemand wird dir helfen. So wie mir einst niemand geholfen hat, als der Mönch mir meinen Ringfinger nahm.« Er lachte. »Was du in der Kirche gesehen hast, sind ein paar Sterbende, halbtot schon, kaum noch fähig, klar zu denken. Keiner von denen wird dich hören. Und selbst wenn. Keiner von ihnen ist in der Lage, dich zu retten. Die verwesen da unten. So, wie auch du hier oben langsam verwesen wirst. Und bis sich endlich jemand des alten Klosters erbarmt und man die ehemalige Schatzkammer zumauert, wirst du längst verfault sein. Du hast also allen Grund zu schreien.«


  Jan zog sich an der Wand hoch, stieß sich ab und stürzte sich auf Holzer. Doch er fiel abermals ins Leere. Als Holzer langsam die Tür hinter sich zuzog, kam er wieder auf die Beine und klammerte sich mit aller Kraft an die Klinke. Doch Holzer war stärker. Zentimeter um Zentimeter glitt die Tür zu und dann rutschten Jans Hände ab und er brach erschöpft auf dem Boden zusammen.


  »Ich werde Ihrer Tochter schöne Grüße bestellen«, höhnte Holzer. Dann zog er die schwere Eichentür hinter sich zu und drehte den Schlüssel im Schloss um.


  Mit dem Brüllen eines tödlich verwundeten Tieres warf Jan sich gegen die Tür und trommelte mit seinen Fäusten dagegen, bis das Blut ihm von den Knöcheln lief. Und dann schrie er. So, wie Holzer es prophezeit hatte. Er schrie in die Dunkelheit, schrie an gegen die geschlossene Tür, gegen die Wände und gegen die Zeit, die für ihn endgültig stehen geblieben war.
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  Nele rannte neben Flavio her durch die dunklen Gassen zur Mariahilfer Kirche.


  »Wie um alles in der Welt willst du Holzer davon abhalten, das Schwert zu stehlen?« Sie rang keuchend nach Luft, aber Flavio machte keine Anstalten, sein Tempo zu verringern.


  »Das weiß ich noch nicht. Das überlege ich mir, wenn wir da sind. Wichtig ist nur, dass wir es verhindern.«


  »Aber warum? Warum ist das auf einmal so wichtig?«


  Flavio blieb abrupt stehen. Er atmete stoßweise. »Es ist wichtig, weil ich glaube, zumindest einen Teil der Prophezeiung auf dem alten Pergament verstanden zu haben. Bitte frag jetzt nicht weiter, sonst kommen wir vielleicht zu spät. Ich erkläre es dir nachher, okay?«


  Nele zuckte ergeben mit den Schultern und schluckte ihre Fragen hinunter. Eins hatte sie inzwischen gelernt: Wenn Flavio sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte nichts und niemand ihn aufhalten.


  Endlich tauchte die Kirche mit den beiden Türmen vor ihnen auf und Flavio wurde langsamer. Als Nele die Tür sah, die zu der ehemaligen Gruft führte, musste sie an Theophil denken. Wenn er wirklich aus der Vergangenheit stammte, wann hatte er seine Zeit dann verlassen? Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Vielleicht war Theo, als er durch das Bild ging, noch gar kein Prior in Mauerbach. Das würde bedeuten, dass er in seine Zeit zurückkehren musste, sonst würde die Inschrift auf der Steintafel in der Eingangshalle des Klosters verblassen, so wie die Buchstaben auf dem Grabstein Holzers. Holzer. Schlagartig fiel ihr wieder ein, warum sie hier waren, und da standen sie auch schon vor dem großen Eingangsportal der Kirche.


  »Flavio, warte!« Ängstlich berührte Nele ihren Freund an der Schulter. »Was hast du vor?«


  »Ich will da rein und das Schwert verstecken. Mehr weiß ich noch nicht. Ich bin mir nur einfach ziemlich sicher, dass Holzer heute Nacht kommen wird, um das Schwert zu stehlen.« Flavio zog Nele zielstrebig zum Seiteneingang der Kirche, der sonst nur dem Küster vorbehalten war. Als er merkte, dass sie ihm nur widerstrebend folgte, blieb er stehen. »Hör zu!«, fuhr er mit leiser Stimme fort. »Du hast doch das mit den vier Evangelisten gelesen. Auf dem Pergament. Ich weiß nicht, warum mir das nicht schon vorher aufgefallen ist. Aber diese vier, also die sind in der Kirche.«


  Nele runzelte die Stirn. »In dieser Kirche?« Wäre ihr das nicht bei ihrem letzten Besuch aufgefallen?


  Flavio verdrehte die Augen. »Nein, in der Klosterkirche natürlich. Die Evangelisten stehen dort auf Sockeln. Aber erst wieder seit ein paar Tagen. Sie wurden zum Restaurieren fortgegeben, und als du das vorhin gesagt hast, da ist es mir wieder eingefallen. Holzer hat damals einen Riesenaufstand deswegen gemacht und hat sämtliche Restaurationsarbeiten im Kircheninneren sofort einstellen lassen. Dann kamen sie zurück. Das heißt, drei kamen zurück: Matthäus, Lukas und Johannes. Für Markus war es schon zu spät, der war bereits auseinandergenommen worden.«


  »Aber was hat das alles mit dem Flammenschwert zu tun?«


  »Warte, ich bin ja noch nicht fertig. Der vierte, Markus, wurde gestern frisch restauriert zurückgebracht. Ich habe ihn gesehen, als wir dort waren. Aber ich habe es nicht für wichtig gehalten. Die Prophezeiung …«


  Nele hatte das Notizbuch hervorgekramt und aufgeschlagen. »Erst unter den Augen des Evangeliums, im Ring vereint«, las sie leise.


  »Verstehst du denn nicht?« Flavio zeigte aufgeregt auf den Text. »Irgendetwas passiert, wenn die vier Gegenstände zusammengebracht werden. Was genau, weiß der Teufel. Aber offensichtlich müssen sie unter den Augen der Evangelisten vereint werden. Das würde zumindest erklären, warum Holzer so außer sich war, als die vier aus der Kirche entfernt wurden.«


  »Ich verstehe, und da Markus gestern in die Kirche zurückgebracht wurde, hat Holzer es jetzt vermutlich ziemlich eilig, auch den letzten Gegenstand zu stehlen.« Nele nickte. Verdammt. Es konnte sein, dass Flavio recht hatte. Sie mussten Holzer aufhalten. Aber wie um alles in der Welt sollten sie ihn davon abhalten, das Flammenschwert zu stehlen?


  »Wir müssen einfach schneller sein als er.« Flavio ging in die Hocke und machte sich am Schloss der Seitentür zu schaffen. »Maledetto!«, entfuhr es ihm. »Die Tür ist nicht verschlossen. Wir kommen zu spät.« Vorsichtig drückte er die Klinke herunter.


  Mit aufgerissenen Augen starrte Nele ihn an. »Du kannst doch jetzt nicht dort reinmarschieren«, flüsterte sie. »Was, wenn Holzer noch da drin ist und uns erwischt? Bist du lebensmüde?« Verzweifelt versuchte sie, Flavio am Betreten der Kirche zu hindern. Doch der legte einen Finger auf die Lippen und schlüpfte ungeachtet ihrer Proteste in den dunklen Seitenraum.


  »Flavio, bitte, das ist zu gefährlich. Wir sollten Hilfe holen.« Nele konnte die Tränen kaum noch zurückhalten. Sie griff nach Flavios Schulter. Sie hatte Angst.


  »Nele!« Flavio packte ihren Arm und schüttelte sie sacht, als müsste er sie zur Besinnung bringen. »Nele, hör zu! Ich muss in die Kirche. Ich muss sehen, ob Holzer da war und das Schwert gestohlen hat. Wir werden aufpassen, dass wir ihm nicht in die Arme laufen, das verspreche ich dir. Aber wir müssen wissen, was hier vor sich geht.«


  Mussten sie das? War es wirklich wichtig herauszufinden, ob Holzer diese Gegenstände gestohlen hatte? Nele wusste gar nichts mehr.


  Aber Flavio ließ nicht locker. »Na los, komm schon!«


  Nele wischte sich die Tränen aus den Augen und versuchte, sich zu orientieren. Viel konnte sie in dem schummerigen Licht der vereinzelt brennenden Kerzen aber nicht erkennen. Sie griff nach Flavios Shirt und schlich hinter ihm geduckt von einer Bankreihe zur nächsten in Richtung der Seitenkapelle, in der sie den Erzengel mit seinem Flammenschwert gesehen hatten. Noch immer hatte Nele panische Angst, dem skrupellosen Historiker geradewegs in die Arme zu laufen. Wer konnte ihnen dann noch helfen?


  Die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen sich. Mit einem Mal kam es ihr so dumm vor, dass sie Holzer auf eigene Faust das Handwerk legen wollten. Kein Mensch wusste, dass sie hier in der Mariahilfer Kirche waren. Wenn Holzer sie schnappte, würde er leichtes Spiel mit ihnen haben. Laut stöhnte sie auf.


  Flavio drückte sie hinter die Bank auf den Boden. »Was ist los mit dir?«, zischte er. »Wenn du so weitermachst, wird Holzer uns in jedem Fall erwischen, und dann finden wir deinen Vater nie!«


  Nele schüttelte den Kopf. »Wir müssen ihn finden, Flavio! Sag, dass wir ihn finden!«


  Flavio berührte ihr Gesicht mit seinen Fingern und wischte eine Träne von ihrer Wange. »Ja, sicher. Wir finden Jan, sowie wir Holzer das Handwerk gelegt haben. Aber jetzt dürfen wir keine Zeit mehr verlieren.«


  Nele nickte und biss die Zähne zusammen. Flavio hatte recht. Sie durften jetzt nicht aufgeben. Sie waren nicht mehr weit von der Kapelle entfernt. Geduckt huschten sie weiter. Nele war sich sicher, dass man ihren Herzschlag in der ganzen Kirche hören konnte.


  Endlich hatten sie die Kapelle erreicht. Flavio griff nach Neles Hand und drückte sie kurz, bevor er auf allen vieren zum Ende der Bankreihe krabbelte.


  »Und?«, flüsterte Nele Flavio zu. »Kannst du irgendetwas erkennen?«


  »Noch nicht, aber gleich wissen wir mehr«, antwortete er leise, und bevor Nele reagieren konnte, schlich er direkt auf die Kapelle zu.


  Nele presste sich die Hand auf den Mund und ließ ihren Blick immer wieder zwischen der Kapelle, dem Gang und Flavio hin und her wandern. Da hörte sie einen Fluch und kurz darauf war Flavio wieder neben ihr.


  »Gib mir mal die Taschenlampe, schnell«, flüsterte er und griff nach Neles Rucksack.


  »Bist du verrückt? Du kannst doch hier nicht mit der Lampe rumleuchten!« Nele versuchte, ihm den Rucksack wieder zu entreißen, aber Flavio hatte die Lampe schon herausgefischt.


  »Das Schwert ist weg! Holzer war hier! Ich muss gucken, ob ich noch irgendwelche Spuren finde.« Ehe Nele ihn festhalten konnte, sprang er auf und lief wieder zur Kapelle. Sie sah, wie die Taschenlampe aufleuchtete und der Lichtstrahl durch die Kapelle zuckte. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen. Dann atmete sie tief aus und lief hinter Flavio her. Sie drückte sich so dicht wie möglich an ihn, während sie versuchte, dem Lichtschein der Taschenlampe zu folgen. Es stimmte, der Erzengel stand ohne sein Flammenschwert da. Aber vom Dieb fehlte jede Spur.


  »Verdammt, verdammt, verdammt!« Flavio schlug mit der flachen Hand gegen eine der Marmorsäulen. »Wir waren so nah dran!«


  »Pst«, zischte Nele ihm zu. »Vielleicht ist Holzer noch in der Nähe. « Nele hatte immer noch Angst, Holzer könnte jeden Moment hinter einer der Säulen hervorkommen.


  Verzweifelt drehte Flavio sich zu Nele um. »Er hat das Schwert. Verstehst du denn nicht? Was auch immer passiert, wenn er alle vier Gegenstände zusammenhat, wir können es nicht mehr verhindern. Wahrscheinlich ist er schon längst auf dem Weg ins Kloster, um sein Werk zu vollenden.«


  »Ganz so schnell dürfte ihm das nicht gelingen. Ihr hättet die Prophezeiung richtig lesen sollen, dann wüsstet ihr, dass ihm hierzu noch der Ring fehlt.«


  Mit einem Aufschrei fuhr Nele herum. Ein Mann trat ihnen aus dem Dunkel der Kirche entgegen.


  Theophil. Hoch aufgerichtet stand er vor ihnen. Flavio leuchtete ihm ins Gesicht und für einen kurzen Moment schloss der Mönch geblendet die Augen.


  »Nimm das Licht weg!«, donnerte er. »Ich weiß zwar nicht, was ihr mit der ganzen Sache zu tun habt«, fuhr er fort, »aber euch ist hoffentlich klar, dass Bruder Stephanus sich kaum von zwei Kindern aufhalten lässt.«


  »Bruder Stephanus«, murmelte Flavio. »Also hatten wir recht.«


  Theophil runzelte die Stirn. »Was wisst ihr von der Prophezeiung? Und was wollt ihr hier?«


  Ängstlich sah Nele Flavio an. Konnten sie Theophil vertrauen? Sie hatten doch keine Ahnung, in welchem Verhältnis der Mönch zu Holzer stand. Was, wenn Theophil ein Handlanger Holzers war? Auch Flavio wirkte unsicher.


  »Ich habe euch etwas gefragt!«


  Wieder staunte Nele über die Verwandlung, die mit dem Mönch vor sich gegangen war. Seine Stimme duldete keinen Widerspruch.


  Nele versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie wusste nicht mehr, was sie fühlen sollte. Angst? Traurigkeit? Sie dachte an Jan. Hoffentlich war er noch am Leben! Sie hob ihren Blick und sah Theophil an, als könnte sie eine Antwort auf ihre Fragen in dem unbewegten Gesicht des Mannes finden. »Wir waren in Holzers Büro«, stieß sie leise hervor.


  »Was hattet ihr dort zu suchen?«


  Da sprudelte es aus Nele heraus. Sie erzählte von ihren Entdeckungen im Kloster, von ihrem Verdacht, dass Holzer aus einer anderen Zeit stammte. Sie berichtete von dem Verschwinden ihres Vaters, der Holzer doch helfen sollte, den Kirchendieb dingfest zu machen. Ihre Stimme bebte und sie konnte gar nicht mehr aufhören zu reden. Sie sprach von den Telefonaten mit Jan und davon, wie viel Angst sie um das Leben ihres Vaters hatte. Dann beschrieb sie, wie sie in Holzers Büro das Pergament gefunden hatten und wie es ihnen gemeinsam gelungen war, eins und eins zusammenzuzählen. Als sie fertig war, zitterte sie am ganzen Körper. Sie fühlte sich leer. Ängstlich beobachtete sie Theophils Gesicht, das keinerlei Regung zeigte. Sie wollte sich an Flavio wenden, als sie merkte, dass er zusammengekauert auf dem Boden saß. Er hatte die Arme um die Beine geschlungen und verbarg seinen Kopf zwischen den Knien. »Flavio!« Hatte Flavio aufgegeben? Erst eben hatte er sie noch zur Eile angetrieben, wollte sich Holzer entgegenstellen. Nele überfiel die Verzweiflung mit solcher Wucht, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Sie stürzte sich auf den Mönch und trommelte mit beiden Fäusten auf ihn ein.


  »Sag endlich was!«, brach es aus ihr heraus. »Du kannst doch nicht einfach dastehen und nichts tun. Holzer hat den vierten Gegenstand!« Die Tränen strömten jetzt über ihr Gesicht. »Ich habe keine Ahnung, was passieren wird, sag uns endlich, was es mit dem Ring auf sich hat und was Holzer mit den Gegenständen vorhat!« Wie von Sinnen hieb Nele weiter auf den Mann ein, der immer noch keine Anstalten machte, sich zu rühren. »Wie willst du Prior werden in Mauerbach, wenn wir Holzer jetzt nicht stoppen?«, schrie sie verzweifelt.


  »Was sagst du da?« Theophil hatte ihre Hände gepackt und hielt sie fest. Nele war so erschöpft, dass ihr die Beine weggesackt wären, hätte Theophil sie nicht gehalten.


  »Du wirst Prior von Mauerbach«, flüsterte sie. »Weißt du das nicht? Theophil der Zweite, im November 1695. Vorausgesetzt wir können Holzer aufhalten und du gelangst in deine Zeit zurück.«


  »Ihr wisst, wo ich herkomme?« Theophil ließ Nele los und starrte ins Leere.


  In dem Moment sprang Flavio auf. »Nicht nur das, wir wissen auch, wie du wieder dorthin zurückkommen kannst.« Erstaunt sah Nele Flavio an. Dieser nickte eifrig. »Überleg doch mal. Als ich allein durch das Altarbild gehen wollte, da funktionierte es nicht. Erst als ich Johanna berührte, öffnete sich die Tür durch die Zeit. Ich denke, Holzer und Johanna können das Gemälde als Tür durch die Zeit benutzen, weil sie darauf abgebildet sind. Ich habe zwar keine Ahnung, wie Johanna da drauf gekommen ist, aber zumindest von Holzer wissen wir, dass er dem Maler Celesti den Auftrag erteilte, ihn zu malen, mit besonderer Farbe und besonderen Pinseln.« Flavio schnappte nach Luft. »Wir müssen also Holzer dazu bringen, Theophil zu berühren, wenn er wieder durch das Gemälde geht.« Triumphierend schaute Flavio von einem zum anderen.


  Nele schloss die Augen. Selbst wenn Flavio richtiglag, war die Idee vollkommen unbrauchbar. Vorausgesetzt Holzer würde noch einmal durch das Bild gehen, wie sollten sie ihn dazu bewegen, Theophil mitzunehmen?


  »Dein Freund hat recht. Auch ich bin so durch das Gemälde gefallen. Ich wollte Bruder Stephanus aufhalten und bekam ihn genau vor dem Bild zu fassen.«


  Nele seufzte. »Wenn nur Viviane hier wäre. Sie wüsste am ehesten, was zu tun wäre.«


  »Viviane?« Fragend hob der Mönch die Augenbrauen und mit wenigen Sätzen erklärte Nele ihm, wer Viviane war.


  Im selben Moment verspürte sie eine unglaublich starke Sehnsucht nach der Frau, die niemals Fragen stellte, immer freundlich war und die für alles eine Erklärung hatte.


  Plötzlich kam Leben in Theophil. »Ihr müsst zurück.« Er schob sie aus der Kapelle vor sich her. »Los, beeilt euch, ihr müsst zurück zu Viviane und ihr erzählen, was ihr heute Nacht entdeckt habt. Sagt ihr, Bruder Stephanus habe das Schwert des Erzengels gestohlen und die Zeit sei knapp. Sagt ihr, ich komme zum Kloster, so schnell es geht. Ich muss nur noch etwas erledigen. Viviane wird wissen, was zu tun ist.«


  »Viviane kennt dich?« Flavio versuchte erst gar nicht, sein Erstaunen zu verbergen.


  »Ja, sie wird es euch erklären. Aber jetzt beeilt euch. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«


  Neles Gedanken rasten. Wie sollten sie so schnell zurück nach Mauerbach kommen? Auf den nächsten Bus zu warten, kam nicht infrage. Die einzige Person, die sie bitten konnten, sie abzuholen, war Giovanni. Fragend sah sie Flavio an.


  Der schien dasselbe gedacht zu haben. Er seufzte, atmete tief durch und hielt Nele die Hand hin. »Gib mir doch bitte dein Handy. Ich glaube, ich muss meinen Vater anrufen.«
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  Giovanni parkte den Wagen vor der Pension und hielt ihnen schweigend die Autotür auf. Er hatte auf der ganzen Fahrt von Wien zurück nach Mauerbach kein Wort mit ihnen geredet. Flavios Versuche einer Erklärung hatte er im Keim erstickt.


  »Du gehst sofort auf dein Zimmer!«, herrschte Giovanni seinen Sohn an, als dieser aus dem Auto kletterte. »Und du ebenfalls«, wandte er sich an Nele, noch bevor sie etwas sagen konnte.


  Nele fühlte sich so hilflos wie nie zuvor in ihrem Leben. Natürlich hatte sie nicht erwartet, dass Giovanni begeistert reagieren würde, wenn er hörte, dass Flavio den Hausarrest missachtet hatte. Genau wie Flavio war sie allerdings davon ausgegangen, dass er sich ihre Geschichte anhören würde, sobald er sich ein bisschen beruhigt hatte. Aber egal was sie oder Flavio auch hervorgebracht hatten, Giovanni hatte ihnen immer wieder das Wort abgeschnitten und sich jede weitere Unterhaltung verbeten. Neles einzige Hoffnung war Viviane. Sie konnte Giovanni vielleicht davon überzeugen, ihnen zuzuhören. Aber von Viviane fehlte jede Spur, als sie die Pension betraten.


  »Papa, bitte, hör mir zu«, versuchte Flavio es noch einmal in der offenen Haustür. »Du musst uns glauben! Jan ist in Gefahr. Und wir alle vielleicht auch, wenn es Holzer gelingt, vor uns im Kloster zu sein.« Bestürzt sah Nele die Tränen in den Augen ihres Freundes.


  Doch Giovanni blieb hart. »Geh ins Bett, Flavio. Ich will dich heute nicht mehr sehen. Morgen telefoniere ich mit deiner Großmutter. Ich werde dich zurück nach Italien schicken. Bei deiner Großmutter bist du besser aufgehoben als hier.«


  »Papa, nein, das darfst du nicht tun. Was soll denn dann aus Jan werden und was aus …« Eine schallende Ohrfeige ließ Flavio verstummen. Entsetzt schaute er von seinem Vater zu Nele, die erschrocken die Augen aufgerissen hatte. Dann stürzte er an ihr vorbei die Stufen hinauf. Erst auf dem Absatz drehte er sich noch einmal um. »Ich hasse dich!«, brüllte er zu seinem Vater hinunter.


  Aber Giovanni beachtete ihn gar nicht. »Geh nach oben, Nele«, sagte er müde. »Morgen früh kaufen wir ein Ticket und du fährst mit dem Zug zurück nach Deutschland. Ich rufe später deine Mutter an.«


  Nele schüttelte den Kopf, sie wollte etwas erwidern, aber Giovanni drehte sich ohne ein weiteres Wort um.


  »Ich glaube, wir sollten uns alle in Ruhe unterhalten.«


  Viviane stand oben an der Treppe, sie hatte einen Arm um Flavios Schultern gelegt.


  Giovanni schaute mit vor der Brust verschränkten Armen aus dem Fenster in den Garten. Er wusste noch nicht, was er von Vivianes Einmischung halten sollte. Viviane hatte Nele und den sich sträubenden Flavio an die Hand genommen und in die Küche geführt. Dort saßen die beiden jetzt am großen Tisch, während Viviane auf dem Herd einen großen Topf heißen Kakao machte.


  Giovanni schüttelte den Kopf. Es gab Situationen, da half auch ein heißer Kakao nichts mehr. Seit drei Jahren kämpfte er um die Existenz des Kartausencafés und damit um sein Überleben und das seines Sohnes. Von Anfang an war es nicht einfach gewesen, sich gegen die Behörden durchzusetzen, die jeglichen Tourismus im Zusammenhang mit dem Kloster argwöhnisch beäugten. Aber das Kloster brauchte auch das Geld, das die zusätzlichen Besucher einbrachten, und da das Café bei den Touristen sehr beliebt war, ließ man Giovanni gewähren.


  Bis Holzer plötzlich aufgetaucht war. Seitdem sich der Historiker ständig in die Arbeiten am Kloster und auch in den Betrieb seines Cafés einmischte, war es mit Giovannis Ruhe vorbei. Er hasste diesen Mann, aber er wusste auch, dass Holzer im Zweifelsfall am längeren Hebel saß und er sich wohl oder übel dessen Willen beugen musste, wollte er das Café nicht verlieren.


  Er war Flavio ja nicht einmal wirklich böse. Er selbst konnte Holzer auf den Tod nicht ausstehen, aber es war zu gefährlich, sich mit dem Historiker anzulegen. Und Flavio konnte oder wollte das einfach nicht verstehen. Warum vertraute er ihm nicht? Warum machte er nicht einfach das, was er ihm sagte? Giovanni ballte die Fäuste und schlug damit auf die Fensterbank.


  »Verdammt, Flavio, warum? Perché non mi stai mai a sentire? Warum kannst du mir nicht einmal gehorchen?«


  Flavio zuckte zusammen. Er hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Mit fest aufeinandergepressten Lippen saß er da und guckte vor sich auf die Tischplatte.


  Giovanni drehte sich wieder zum Fenster und starrte nach draußen, als Viviane vier dampfende Tassen auf den Tisch stellte. Er war viel zu aufgewühlt, um sich zu setzen. Er wollte doch nur das Beste für seinen Sohn. Wie so oft in letzter Zeit musste er an Chiara denken, Flavios Mutter.


  Als sie starb, war Flavio gerade erst zwei Jahre alt. Eigentlich sollte er dankbar dafür sein, dass Flavio kaum Erinnerungen an seine Mutter hatte und sie ihm deshalb auch nicht fehlte.


  Aber er vermisste Chiara immer noch sehr. Wie oft hatte er davon geträumt, ihren Tod ungeschehen machen zu können. Aber das war nicht möglich.


  »Giovanni?« Viviane war neben ihn getreten und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Giovanni, komm, setz dich zu uns.« Er war versucht, ihre Hand abzuschütteln, ließ sich dann aber doch von Viviane zum Tisch führen. Der Anblick seines Sohnes zog ihm das Herz zusammen. Er wusste, es war allein seine Schuld, dass Flavio wie ein Häufchen Elend dahockte. Er hätte zu ihm gehen und ihn in die Arme nehmen müssen. Aber er brachte es nicht fertig.


  »Giovanni«, Viviane schob ihm eine Tasse Kakao zu, »du kennst doch die Legende um das alte Altarbild?«


  Giovanni verdrehte die Augen und schob den Kakao weg. Was sollte das jetzt?


  »Giovanni?«


  »Ja, ich kenne die Legende!«, rief er aufgebracht, »aber es ist eine Legende, Viviane, una favola, ein Märchen, weiter nichts! Und was tut das jetzt überhaupt zur Sache!« Es kostete ihn einige Mühe, seine Hand nicht wieder auf den Tisch zu schlagen.


  »Es ist eine Legende, ja, aber es ist kein Märchen, Giovanni.« Viviane holte tief Luft. »Ich selbst bin durch das Altarbild gegangen. Vor langer, langer Zeit.«


  Die Köpfe von Nele und Flavio schnellten hoch.


  Verärgert schüttelte Giovanni den Kopf. »Viviane, bitte, fang du doch nicht auch noch mit diesem Unsinn an. Es ist doch schon schlimm genug, dass die Kinder dauernd davon reden. Non voglio sentire piú niente!«


  »Aber das ist kein Unsinn!« Nele war aufgesprungen. »Viviane, wir haben Theophil getroffen. Ich glaube, er kennt dich. Wir sollen dich von ihm grüßen und dir sagen, Holzer hat das Schwert.«


  Giovanni wollte Nele ins Wort fallen, aber Viviane legte ihm die Hand auf den Arm. »Holzer hat das Schwert?« Sie stand auf, ging zum Fenster und schaute hoch zum Himmel. »Vollmond. Ich hätte es wissen müssen. Dann ist es heute Nacht also so weit.«


  »Was ist heute Nacht so weit?«, wollte Giovanni wissen. Sein Blick wanderte zu Flavio, und zum ersten Mal, seit sie zusammen in der Küche waren, schaute sein Sohn ihn an.


  »Es gibt vier magische Gegenstände«, sagte er leise. »Wir wissen nicht, woher sie kommen, und wir wissen nicht, wofür sie gut sind. Aber wir haben in Holzers Büro eine alte Prophezeiung gefunden, danach …«


  »Ihr wart in Holzers Büro?« Giovanni schnappte nach Luft. Wenn der Historiker das herausfand, konnte er Österreich gleich verlassen, so viel stand fest.


  »Ja, wir waren in Holzers Büro«, mischte sich Nele jetzt ein. »Und wir haben die alte Prophezeiung gefunden. Holzer stammt aus der Vergangenheit, Giovanni, und er ist hier, um diese Gegenstände zu stehlen und zurückzubringen. Und irgendetwas wird passieren, wenn ihm das gelingt. Wir wissen nicht genau was, aber wir müssen auf jeden Fall verhindern, dass Holzer es schafft. Verstehst du? Und Theophil muss wieder zurück, damit er Prior werden kann.«


  »Theophil? Wer zum Teufel ist Theophil?« Giovanni warf die Hände in die Luft. »Und was hat das alles mit deinem Vater zu tun, Nele?«


  Flavio zerrte das Notizbuch aus Neles Rucksack. »Wir glauben, dass Jan im Kloster gefangen gehalten wird. Und zwar in der Korrekturzelle.«


  »In der Korrekturzelle?« Giovanni überlegte einen Moment. »Der Schlüssel für die Korrekturzelle ist seit einiger Zeit verschwunden. Es ist ja die einzige Zelle, die einen eigenen Schlüssel hat. Ich habe mich bisher nicht getraut, Dottore Holzer diesen Verlust zu melden.«


  »Oh, es hätte Holzer sicher auch nicht besonders glücklich gemacht, wenn er gehört hätte, dass du das bemerkt hast«, sagte Flavio grimmig. »Ich weiß, wer den Schlüssel hat, ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Holzer die Korrekturzelle aufgeschlossen hat.«


  Giovanni starrte Flavio an. »Du hast gesehen, dass Holzer den Schlüssel hat?« Sein Blick verfinsterte sich. »Dann könnte Jan tatsächlich in dieser Zelle eingeschlossen sein.« Giovanni sprang auf. »Ich rufe die Polizei an. Die sollen kommen und die Zelle aufbrechen.«


  Viviane schüttelte den Kopf und zog Giovanni wieder auf seinen Stuhl. »Was willst du der Polizei erzählen? Dass ein Mann aus dem Mittelalter einen Deutschen entführt und eingesperrt hat?«


  »Nein, natürlich nicht.« Giovanni schüttelte den Kopf.


  »Oder, dass ein österreichischer Historiker, der im Auftrag der Polizei ermittelt, einen Deutschen entführt und eingesperrt hat?«


  Giovanni schwieg. Es stimmte. Egal, welche Version er der Polizei erzählte, sie würden ihn für komplett verrückt halten. Und wenn sie Jan dann nicht in der Zelle fanden, dann hätte er ziemlichen Ärger am Hals. »Aber was sollen wir sonst tun, Vivianne? Hast du vielleicht eine bessere Idee?«


  »Wir werden selbst nachschauen«, mischte sich Flavio ein. »Ich kriege jede Tür im Kloster auf, auch ohne Schlüssel.«


  Die Tür aufbrechen? Giovanni knetete seine Hände im Schoß. Andererseits war das immer noch besser, als sich vor der Polizei lächerlich zu machen. Und wenn er jetzt nachgab, dann würden sie vielleicht endlich einsehen, dass diese ganze Geschichte mit Holzer und der Vergangenheit und dem Altarbild nur ein Auswuchs ihrer blühenden Fantasie war.


  Viviane stand auf. »Ich denke, das ist eine gute Idee. Du, Giovanni, gehst mit Nele und Flavio ins Kloster und befreist Jan. Zusammen müsst ihr versuchen zu verhindern, dass Holzer mit dem Schwert durch das Altarbild geht, hörst du, Giovanni?«


  Giovanni nickte benommen. Zu viel war in der letzten Stunde passiert. Er glaubte nach wie vor nicht daran, dass irgendjemand in der Lage sein sollte, durch ein Bild zu gehen, aber wenn tatsächlich Holzer hinter Jans Verschwinden und den Diebstählen steckte, wäre es ihm ein Vergnügen, den Kerl dingfest zu machen.


  »Gut.« Viviane griff nach ihrem Autoschlüssel, der auf dem Küchenschrank lag. »Ich fahre in die Stadt und hole Theophil. Wir kommen so schnell wie möglich zum Kloster nach.« Sie wandte sich an Flavio. »Ich gehe davon aus, dass Theo nicht mehr in der Kirche ist?«


  Nele schüttelte den Kopf. »Er sagte, er müsse noch etwas erledigen.«


  Viviane nickte. »Ich kann mir schon denken, wo er ist. Ich finde ihn, keine Sorge. Aber jetzt beeilt euch, sonst kommt ihr zu spät.«


  »Wenn es nicht sowieso schon längst zu spät ist«, murmelte Flavio und starrte seinen Vater wütend an.


  Viviane blieb in der Tür stehen. »Es ist noch nicht zu spät, Flavio. Aber jetzt solltet ihr gehen. Johanna wartet am Eingang auf euch.«


  Giovanni wollte fragen, wer denn Johanna schon wieder war. Aber Viviane war schon zur Tür hinaus und Nele und Flavio sprangen im selben Moment auf und rannten los.
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  In der Ferne schrie ein Käuzchen. Dann war wieder alles ruhig.


  Holzer legte eine Hand auf den verwitterten Grabstein und atmete tief durch. Bald würde dieser Stein Vergangenheit sein, nie wieder würde sein Name auf irgendeinem Grab zu lesen sein. Nur noch wenige Stunden, wenn nicht nur wenige Minuten trennten ihn von seinem Ziel. Heute Nacht endlich war es so weit. Er schaute zum Himmel. Der Mond stand hell und rund über dem Wald, so wie in der Nacht, als alles begann. Wie friedlich war es jedoch heute im Vergleich zu damals. Kein Gebrüll, kein Kampflärm störte den Schlaf der Kartause. Keine Flammen prasselten über seinem Kopf und griffen nach seiner Kleidung. Es würde ihn große Überwindung kosten, freiwillig in jene andere Nacht zurückzugehen. Holzer schloss die breite Holztür auf und betrat das Innere des Klosters. Es empfing ihn eine angenehme Stille, die aber noch in dieser Nacht von den panischen Schreien der flüchtenden Mönche, dem Läuten der Glocken und dem Krachen herunterstürzender Balken und zerberstender Scheiben durchbrochen werden würde. Ihm war seit Jahren klar gewesen, dass es eine Vollmondnacht sein musste, in der er zurückkehren würde, aber er hatte das Datum nicht gekannt. Als er gestern jedoch den vierten Evangelisten in der Kirche hatte stehen sehen, hatte er gewusst, dass jetzt die Zeit gekommen war, auf die er so lange gewartet hatte. Es war ein Leichtes für ihn gewesen, das Flammenschwert des Erzengels zu stehlen. Als von der Polizei beauftragter Historiker hatte er selbstverständlich Zugang zu allen Wiener Kirchen, notfalls auch mitten in der Nacht. Das Verschwinden der anderen Gegenstände hatte allerdings für mehr Aufsehen gesorgt, als ihm lieb gewesen war, deshalb hatte er sich bei dem Diebstahl des Schwerts immer wieder zur Geduld ermahnt, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Das war nicht immer einfach gewesen. Dieser Deutsche war in seinen Plänen nicht vorgesehen gewesen und hätte sie fast durchkreuzt. Schon im letzten Sommer hatte Jan Wagner hier im Kloster herumgeschnüffelt und er, Holzer, war entsetzt gewesen, als ihm klar geworden war, wie nahe Wagner seinem Geheimnis gekommen war. Deshalb hatte er versucht, ihn noch vor seiner Ankunft in Wien zu beseitigen. Aber dieser Pfuscher, den er beauftragt hatte, war kläglich gescheitert. Und zu allem Überfluss hatte Wagner auch noch seine Tochter mitgebracht. Das hatte die Sache nicht einfacher gemacht. Um alles musste er sich selbst kümmern. Aber von dem Deutschen drohte jetzt keine Gefahr mehr. Der würde in der Vergangenheit verrotten.


  Und die Kinder? Nun, in wenigen Stunden schon würden ihn die beiden nicht mehr interessieren. Und wenn er zurückkäme – und dass er zurückkommen würde, davon war Holzer überzeugt – dann würde er den Bälgern eigenhändig den Hals umdrehen, wenn es sein musste.


  Eine Tür klapperte. Holzer blieb stehen und horchte in die Dunkelheit. Da war wieder das Geräusch. Irgendjemand war im Kloster.


  Von der anderen Seite des Ganges kamen Schritte. Leises Gemurmel war zu hören. Jetzt stoppten die Schritte. Dann sah Holzer einen Lichtkegel über die Wände auf sich zukommen. Er fluchte innerlich. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Am liebsten wäre er gleich zum Altarbild gegangen, aber es gab da etwas, das er unbedingt holen musste. Und noch hatte er auch das Zeichen nicht erhalten. Das Zeichen, auf das er seit Jahren wartete.


  »Bleibt mal kurz stehen!«


  Holzer hörte die Stimme und erstarrte. Er hätte es sich denken können. Die Kinder. Das war eindeutig die Stimme dieses Italieners.


  »Was ist los?«


  Das war das Mädchen. Die Kinder sprachen sehr leise, aber in der Stille konnte er jedes Wort verstehen.


  Was hatten diese Gören ausgerechnet jetzt hier zu suchen? Und wie waren sie überhaupt in das Kloster gekommen?


  Holzer wartete kurz und beobachtete, wohin der Lichtstrahl der Taschenlampe wanderte.


  »Sind wir im richtigen Gang?«


  »Ja, wir sind gleich da. Nur noch um eine Ecke. Da vorne ist die Zelle!«


  »Psst! Nicht so laut!«


  Holzers Hand schloss sich fester um das Schwert, das er in ein Stück Tuch gewickelt hatte, um es nicht aus Versehen zu beschädigen. Langsam und so vorsichtig wie möglich näherte er sich der Zelle, vor der er die Kinder vermutete.


  »Kriegst du sie auf?« Noch eine Mädchenstimme. Aber diese kannte er nicht. Wie viele Kinder trieben sich denn hier herum? Er ging schneller.


  »Was war das?«, hörte er das andere Mädchen fragen. »Ich glaube, da waren Schritte.«


  »Hör auf, dauernd Gespenster zu sehen, und leuchte mir lieber.«


  Holzer bog um die Ecke und sah Flavio an dem Türschloss der Korrekturzelle herumfummeln. Warum hatte er nicht daran gedacht, seinen Revolver mitzunehmen? Du bist ein Idiot, Stephan Alexander Holzer. Bist dir deiner Sache schon zu sicher gewesen. Lautlos griff er in seine Jackentasche und zog ein Messer heraus. Mit einem leisen Klicken schnappte es auf.


  Das Geräusch ließ die Kinder herumfahren. Für einen kurzen Moment schienen sie wie erstarrt, dann schrie Nele: »Lauft!«, und zerrte das fremde Mädchen mit sich, das vor Schreck die Taschenlampe fallen ließ.


  Flavio richtete sich auf und wollte hinter den beiden her, als Holzer ihn am Kragen zu packen bekam.


  Flavio wand sich unter seinem Griff, trat um sich, doch Holzer war stärker. »Lassen Sie mich los! Lassen Sie mich sofort los!«


  »Den Teufel werde ich tun. Hör sofort auf zu schreien, sonst benutze ich das hier.« Holzer drückte ihm die Klinge des Messers an die Kehle und spürte, wie Flavio die Luft anhielt. »Ich habe mir von dir wirklich lange genug auf der Nase herumtanzen lassen. Hat dein Vater dir nicht ausdrücklich verboten, das Kloster je wieder zu betreten?« Er schnappte sich Flavios Arm und drehte ihn auf den Rücken. Flavio stöhnte laut auf und krümmte sich vor Schmerzen. »Aber das verspreche ich dir. Damit ist jetzt ein für alle Mal Schluss. Du und deine kleine Freundin, ihr werdet mir nicht mehr in die Quere kommen.« Er hielt Flavio mit einer Hand unter Kontrolle, während er in seiner Jackentasche nach dem Schlüssel für die Korrekturzelle suchte, die Tür aufschloss und Flavio vor sich her in den dunklen Raum stieß. »Was hattet ihr hier zu suchen?« Holzer hatte ihn an der Jacke gepackt und schüttelte ihn.


  »Nele wollte nur mal eine richtige Mönchszelle sehen.«


  »Aha, und da habt ihr euch ausgerechnet diese hier ausgesucht, statt euch gleich am Anfang des Ganges eine vorzunehmen. Und noch dazu mitten in der Nacht, damit deine Freundin auch so richtig viel erkennen kann?« Holzer griff Flavio fester und zog ihn dicht an sein Gesicht. »Sag mal, für wie blöd hältst du mich eigentlich?« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Hör auf, mich anzulügen! Was habt ihr hier gesucht? Oder sollte ich besser fragen, wen habt ihr hier gesucht?«


  Flavio versuchte, sich loszureißen, aber Holzer packte ihn nur noch fester.


  »Antworte mir.«


  »Wir … wir …«


  Holzer versetzte ihm einen Stoß und Flavio fiel auf die Pritsche an der Wand. »Flavio Giordanetto. Es ist doch immer das Gleiche mit dir. Ob in der Schule oder hier. Du bist und bleibst dumm. Nicht mal auf eine ganz einfache Frage kommt eine vernünftige Antwort. Was hast du nur in deinem Kopf?«


  »Ich habe mehr im Kopf, als Sie ahnen«, fauchte Flavio ihn an. »Ich weiß von dem Altarbild in der Kirche und Ihrem Portrait darauf. Ich weiß auch, warum Sie mit aller Macht verhindern wollten, dass das Bild restauriert wird.«


  Flavios Stimme überschlug sich.


  Holzer wandte ihm den Rücken zu, um sein Entsetzen zu verbergen. Er hätte diesen Jungen längst aus dem Weg räumen sollen.


  »Ich weiß von den Diebstählen. Und ich weiß, wo das Flammenschwert des Erzengels aus der Mariahilfer Kirche ist«, schleuderte Flavio ihm wütend entgegen.


  Holzer drehte sich um und sah, wie Flavio einen Blick auf das Paket unter seinem Arm warf, bevor er verstummte.


  »Hör mal, Bürschchen«, langsam ging Holzer auf ihn zu, »es ist verdammt schade, dass du in der falschen Zeit geboren wurdest. Die Prügelstrafe haben sie ja leider abgeschafft. Als dein Lehrer hätte ich dich für deine Unverschämtheiten sonst mit dem größten Vergnügen windelweich geprügelt.«


  Flavio kroch auf der Pritsche rückwärts und drückte sich an die Wand. »Ich weiß auch von der Prophezeiung und den vier Elementen, die wieder zusammengebracht werden müssen.«


  Für einen kurzen Moment verlor Holzer die Fassung. Damit hatte er nicht gerechnet. Dieser dreckige kleine Italiener war ihm von Anfang an zuwider.


  »Was genau versprechen Sie sich eigentlich davon? Reichtum? Ewiges Leben?«, höhnte Flavio.


  Holzer ging einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Halte den Mund.« Nur mühsam konnte er sich noch beherrschen, diesem Knaben nicht auf der Stelle den Hals umzudrehen.


  »Haben Sie sich nie gefragt, warum gerade jetzt die vier Evangelisten restauriert werden müssen? So kurz, bevor Sie am Ziel sind? Und das Flammenschwert …«


  »Was weißt du von dem Flammenschwert?« Holzer versuchte gar nicht erst, die Anspannung in seiner Stimme zu verbergen. Flavio wusste viel. Zu viel.


  »Sie glauben, irgendjemand wird Sie entschädigen. Wird Sie belohnen, wenn Sie nur dieses goldene Ding besorgen.« Flavio lachte.


  »Sei still«, fauchte Holzer.


  »Gehen Sie zurück in Ihre Zeit, Holzer. Und ich verspreche Ihnen: Nichts wird geschehen, gar nichts. Die Türken werden kommen und dann werden Sie jämmerlich verrecken. Soll ich es Ihnen beweisen? Ich habe Ihr Grab gefunden. Dr. Stephan Holzer! Pah! Bruder Stephanus. Stephan A. Holzer. Gestorben im Jahr 1683. Die Türken haben Sie umgebracht!«


  Holzer holte aus und gab Flavio eine so kräftige Ohrfeige, dass er mit dem Gesicht gegen die Wand knallte. Schützend hob er die Arme über den Kopf und wimmerte.


  Holzer zerrte Flavio von der Pritsche und stieß ihn auf den Boden. Er zerrte die Decke von dem provisorischen Lager und warf sie hinter sich. Dann hebelte er mit seinem Messer ein Brett aus der Pritsche heraus, das nur lose zwischen den anderen Brettern gelegen hatte. Seine Gedanken überschlugen sich. Was, wenn es ein Fehler war zurückzugehen? Wäre es nicht besser hierzubleiben? Was aber würde sein Auftraggeber sagen, wenn er nicht zum vereinbarten Zeitpunkt erschien? Und, was viel wichtiger war, wie würde dieser reagieren? Holzer war klar, dass er es nicht einfach so hinnehmen würde, wenn er ihre Vereinbarung nicht einhielt. Er hatte sich Holzers Finger als Pfand genommen, er würde sich den Rest auch noch holen.


  Flavio lag falsch. Es stimmte zwar, was er über den Grabstein gesagt hatte, aber er, Holzer, konnte die Geschichte korrigieren. Der schwarze Mönch hatte ihm ewiges Leben versprochen. Er musste sein Versprechen halten. Er würde ihm ein neues Opfer bringen. Er musste sich beeilen. Die Kinder wussten einfach zu viel.


  Holzer zog ein Stück Stoff unter dem losen Brett hervor. Eine Kutte aus heller Wolle, wie die Kartäuser sie trugen. Er hatte jetzt keine Zeit, sich umzuziehen, es musste auch so gehen. Er streifte die weiße Kutte einfach über Hemd und Hose und drehte sich zu Flavio um.


  »Los, steh auf!« Als Flavio sich nicht sofort bewegte, packte er ihn an den Haaren und zog ihn auf die Füße. »Ich gehe zurück in meine Zeit und du wirst mich begleiten.« Er lachte, als er in das entsetzte Gesicht des Jungen schaute. »Dann werden wir ja sehen, wer von uns beiden als Bruder Stephanus endet.«
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  Nele hatte nur einen Gedanken. Sie mussten zu Giovanni. Allein würden sie nie mit Holzer fertig werden. Sie brauchten Hilfe, und zwar schnell. Sie rannte hinter Johanna den Gang hinunter in Richtung der Seitentür, die ins Innere der Kirche führte. Dankbar dafür, dass Johanna die Führung übernommen hatte, warf Nele einen Blick über die Schulter nach hinten. Von Flavio fehlte jede Spur. Hatte Holzer ihn erwischt? Flavio. Nele wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. Es durfte einfach nicht sein.


  Johanna hatte die Kirchentür erreicht, riss sie auf und Nele stürzte an ihr vorbei.


  »Giovanni! Holzer! Er hatte ein Messer, wir …«


  »Wo ist Flavio?«, fiel Giovanni ihr ins Wort. Er hatte in der Kirche gewartet, damit sie Holzer auf keinen Fall verpassten. Er packte Nele an der Schulter. »Verdammt! Wo ist Flavio? Was ist passiert?«


  Nele schüttelte benommen den Kopf. »Ich glaube, Holzer hat ihn.« Sie schluchzte auf. »Er hatte ein Messer und wir sind weggelaufen.« Tränen liefen über ihr Gesicht und sie wagte es nicht, Flavios Vater in die Augen zu sehen. »Holzer war schneller und Flavio hat es nicht geschafft.«


  »Nein!« Giovanni stieß Nele zur Seite und stürzte zum Nebenausgang der Kirche. Aber Nele hielt ihn am Ärmel fest. Giovanni durfte jetzt nicht einfach weglaufen. Sie hatte ja selbst panische Angst um Flavio. Im Moment wusste sie nicht mal, um wen sie mehr Angst hatte, um Flavio oder um Jan. Aber wenn Giovanni jetzt verschwand und sie Holzer vielleicht verpassten, dann stünden nur noch sie und Johanna hier vor dem Altarbild, und wie sollten sie allein Holzer daran hindern, diese Zeit zu verlassen? Giovanni musste bei ihnen bleiben, unbedingt!


  »Warte, Giovanni!« Nele hängte sich mit ihrem ganzen Gewicht an seinen Arm. Giovanni versuchte vergeblich, sie abzuschütteln. »Bleib hier, bitte! Johanna, hilf mir. Sag Giovanni, dass er nicht weggehen soll.« Da fiel ihr Blick auf Johanna. Sie stand mit weit aufgerissenen Augen vor dem Altarbild.


  »Johanna?« Nele wollte Giovanni nicht loslassen, aber der Anblick des Mädchens machte ihr Angst. »Johanna, ist alles in Ordnung?«


  Auch Giovanni drehte sich zu Johanna um.


  »Das Bild«, Johanna sprach so leise, dass Nele sich anstrengen musste, sie überhaupt zu verstehen, »das Bild, es fängt an, sich zu verändern!«


  »Unsinn!« Giovanni war mit zwei Schritten bei Johanna. »Ich kann keine Veränderung feststellen. Das Bild sieht aus wie immer.«


  Johanna schüttelte den Kopf und zeigte nach rechts. »Nein. Schaut doch. Der Mönch …«


  Angestrengt betrachtete Nele das Gemälde und dann sah auch sie es.


  Der Mann, für den Holzer offensichtlich Modell gestanden hatte, trug auf einmal eine fast weiße Kutte. Und in seiner Hand hielt er ein Schwert. Das Flammenschwert des Erzengels Michael.


  »Ob Holzer schon durch das Gemälde gegangen ist?« Nele wagte es kaum, diesen Gedanken auszusprechen. Die Angst, sie könnten zu spät gekommen sein, war fast unerträglich.


  Giovanni starrte noch immer auf das Gemälde. In seinem Blick sah Nele Erstaunen und Entsetzen zugleich. Aber dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Nein, Holzer war auf gar keinen Fall hier in der Kirche.«


  Nele konnte den Blick nicht von dem Gemälde abwenden. Es hätte sie nicht gewundert, wenn plötzlich alle Gestalten darauf lebendig geworden wären.


  »Die Augen!«, rief sie mit einem Mal. »Diese Augen sind verschwunden!«


  »Genau wie wir beide gleich!«


  Nele fuhr herum. Diese Stimme hatte sich ein für alle Mal in ihre Gedächtnis gebrannt.


  Holzer.


  Fast hätte sie den Historiker in seiner weißen Kutte nicht erkannt. Mit langen Schritten durchquerte er das Kirchenschiff und vor sich her trieb er Flavio. Mit einer Hand hatte er die Haare ihres Freundes gepackt, mit der anderen drückte er ihm ein Messer an die Kehle. Flavios Gesicht war schmerzverzerrt, und trotzdem versuchte er bei jedem Schritt, sich aus Holzers Griff zu befreien.


  »Holzer, du Schwein! Lass sofort meinen Sohn los!« Giovanni wollte sich auf den Historiker stürzen, doch der drückte sein Messer noch fester an Flavios Kehle.


  Flavio schrie auf und fasste sich an den Hals. Zwei kleine Blutstropfen quollen zwischen seinen Fingern hervor.


  »Ich warne dich, Giovanni, wenn dir das Leben deines Sohnes etwas bedeutet, dann bleib, wo du bist. Keiner von euch rührt sich von der Stelle«, wandte er sich an Johanna und Nele, die vor Angst kaum zu atmen wagte. »Und jetzt«, raunte Holzer Flavio ins Ohr, »jetzt werden wir zwei eine kleine Reise machen. Eine Reise durch die Zeit. Das ist Geschichtsunterricht vom Allerfeinsten, Flavio Giordanetto!« Holzer lachte höhnisch und stieß Flavio weiter auf das Altarbild zu.


  Flavios Augen waren weit vor Entsetzen. Nur noch zwei Stufen trennten sie von dem Gemälde.


  Er wand sich unter Holzers Griff, ohne auf das Messer an seinem Hals zu achten. »Lass mich los!«, stieß er unter einem Schwall italienischer Flüche hervor. »Nimm deinen dreckigen Finger von mir, du elender Verräter! Du bist nichts weiter als ein dreckiger Dieb. Eigentlich bist du schon lange ein toter Dieb, hast du das vergessen? Wer hat dich umgebracht? Deine Habgier? Oder hat dir einer der Türken seinen Krummsäbel über den Schädel gezogen?« Mit einem Aufschrei verstummte Flavio. Holzer hatte seinen Griff verstärkt und schob ihn noch energischer auf den Altarraum zu.


  In Neles Kopf arbeitete es fieberhaft. Wo hatte Holzer das Flammenschwert? Dann sah sie das Bündel, das er sich unter den Arm geklemmt hatte. Aber wo waren die anderen Gegenstände? Hatte Holzer diese schon in die Vergangenheit gebracht? Sie mussten verhindern, dass der Historiker mit Flavio das Gemälde erreichte, aber wie sollten sie das anstellen, ohne Flavios Leben aufs Spiel zu setzen? Giovanni, tu doch irgendwas, flehte sie innerlich, aber sie wusste, dass selbst Giovanni die Hände gebunden waren.


  Jetzt hatten Holzer und Flavio die Stufen erreicht.


  »Los, beweg dich!« Holzer stieß Flavio nach oben. »Wir werden erwartet und ich habe nicht ewig Zeit. Noch nicht!« Er lachte.


  Nele wollte schreien, aber sie brachte keinen Ton heraus.


  Entsetzt sah sie, wie Holzer Flavio nach vorne stieß, als sei das Gemälde nichts anderes als ein Trugbild aus bunter Luft, und dann – waren beide verschwunden.


  »Nein!« Mit einem Aufschrei stürzte Giovanni die Stufen hoch. Er warf sich gegen das Altarbild, fuhr panisch mit seinen Händen von links nach rechts darüber, schlug auf das dunkle Leinen, als suche er nach einem verborgenen Mechanismus, der ihm die Tür in die andere Welt öffnen konnte. »Nein! Nein! Nein! Gib mir meinen Sohn zurück!«


  Nele stand immer noch regungslos da. Sie sah Giovanni, wie er mit den Fäusten gegen das Gemälde trommelte. Sie sah Johanna, die leise auf Giovanni einsprach.


  Weg.


  Nele konnte nur dieses eine Wort denken. Weg. Holzer war weg und mit ihm Flavio. Weg. Verschwunden in eine Zeit, in die sie ihm nicht folgen konnte. Oder doch?


  Johanna! Mit ihr könnte sie durch das Gemälde gehen und Flavio suchen. Aber wo sollten sie anfangen? In Holzers Zeit? In Johannas Zeit? Und selbst wenn sie die richtige Zeit fanden, hätten sie keine Ahnung, wo sie nach Flavio suchen sollten.


  »Nele?« Viviane trat neben sie und berührte sie sanft an der Schulter. »Sag uns, was passiert ist.«


  Neben Viviane, hoch aufgerichtet und mit einer sauberen wollweißen Kutte der Kartäuser bekleidet, stand ein Mönch und schaute Nele fest in die Augen. Theophil. Nele senkte den Blick. Zu spät, dachte sie nur. Viviane und Theophil kamen zu spät.
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  »Ein Ton und ich schneide dir die Kehle durch.«


  Holzer zog Flavio auf die Füße und stieß ihn vor sich die Stufen herunter.


  Es war stockfinster in der Kirche, aber Flavio musste nichts sehen. Er wusste auch so, dass Holzer sie in Johannas Zeit gebracht hatte. Der Geruch verriet es ihm. Diesen würde er nie wieder vergessen.


  Den Gestank der Menschen, die hier lagen und auf den Tod warteten. Kranke, sterbende Menschen, aber Menschen, schoss es ihm durch den Kopf. Menschen, die ihm vielleicht helfen konnten, Holzer zu überwältigen. Holzer blieb stehen, verstärkte seinen Griff und zog Flavios Gesicht dicht vor seines. Flavio stöhnte auf vor Schmerz.


  »Diese Menschen werden dir nicht helfen«, raunte er ihm ins Ohr. Seine Stimme klang heiser. Flavio fluchte innerlich. Konnte der Kerl Gedanken lesen? Holzer brachte seinen Mund jetzt so dicht an Flavios Ohr, dass dieser seinen Atem spüren konnte. »Sie alle hier werden sterben«, flüsterte er, »die einen heute, die anderen morgen. Auf ein Kind mehr oder weniger kommt es ihnen nicht an. Du bist ihnen egal, Flavio Giordanetto, vollkommen egal. Dein Leben ist hier so bedeutungslos wie das Leben eines Insekts. Ich könnte dich vor ihren Augen zertreten wie eine Laus, und die Meute da unten würde noch nicht einmal die Augen aufschlagen, um dich sterben zu sehen.« Er packte ihn fester und schob ihn weiter. »Und jetzt beweg dich, ich habe nicht ewig Zeit.«


  Jetzt oder nie, dachte Flavio.


  Mit einem lauten Schrei ließ er sich einfach fallen. Und entglitt Holzers Griff. Fluchend stolperte der Historiker die Treppe hinunter, als Flavio sich unter seinem Arm durchwand, ihm das Paket entriss und durch den Kirchengang rannte.


  Wenn es nur nicht so dunkel wäre, schoss es Flavio durch den Kopf. Überall waren Menschen und versperrten ihm den Weg. Manchen sah er erst im letzten Moment. Fast blind stolperte er weiter vorwärts über die Lager der Kranken. Zum Brunnenhaus. Das war sein einziger Gedanke. Nur schnell zum Brunnenhaus.


  »Haltet ihn auf! Ein Dieb, haltet ihn!«


  Holzers Stimme schallte durch die Kirche. Aus den Augenwinkeln sah Flavio, wie sich Einzelne aufrichteten und ihn anstarrten. Aber niemand hielt ihn auf.


  Endlich erreichte er die Tür.


  Im Gang war es nicht viel heller als in der Kirche. Hinter sich hörte er Holzer keuchen. Der Historiker klang, als hätte er Mühe, ihm zu folgen. Wenn er es nur vor ihm zum Brunnenhaus schaffte. Flavio klemmte sich das Paket noch ein wenig fester unter den Arm. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Hinter der nächsten Biegung lag das Brunnenhaus. Zumindest war dort das Brunnenhaus in seiner Zeit, korrigierte sich Flavio.


  »Bleib stehen, Giordanetto! Gib mir das verdammte Schwert wieder, ich … aaah …«


  Flavio wagte einen Blick über die Schulter und sah Holzer, der sich vor Schmerz krümmte und sich mit beiden Händen den Kopf hielt.


  Das war seine Chance. Flavio hastete weiter. Da vorne, es waren nur noch ein paar Meter, dann hatte er sein Ziel erreicht. Eine Fackel steckte in der Wand neben der Tür zum Brunnenhaus.


  »Bitte lass die Tür offen sein«, murmelte Flavio und zerrte an dem Griff. Die schwere Tür gab ächzend nach und Flavio schlüpfte mit seiner Beute ins Innere des Raumes.


  Auf dem Brunnenrand stand eine brennende Kerze und malte tanzende Schatten an die Wände.


  Flavio drückte mit aller Kraft gegen den schweren hölzernen Deckel, der den Brunnen verschloss.


  »He, was soll das, Bürschchen?«


  Flavio zuckte zusammen.


  Erst jetzt merkte er, dass er nicht allein war. Ein breitschultriger Mann, der offensichtlich auf dem Boden geschlafen hatte, richtete sich schwerfällig auf und kam auf ihn zu.


  »Wasser gibt es erst morgen früh wieder, also verschwinde!« Der Fremde streckte einen seiner dicken Arme aus, um ihn von dem Brunnen wegzuziehen, aber Flavio rammte ihm mit Wucht sein Knie zwischen die Beine. Laut fluchend sackte der Klotz zusammen.


  »Verdammtes Teil, beweg dich endlich«, keuchte Flavio und stemmte sich noch einmal mit beiden Schultern gegen die hölzerne Abdeckung. Zentimeter für Zentimeter gab sie nach.


  »Ich habe gesagt, du sollst hier verschwinden!«


  Der Koloss hatte sich wieder erholt und wankte erneut auf Flavio zu.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür hinter ihnen.


  »Hab ich dich endlich, Giordanetto!«


  Holzer.


  »Was zum Teufel …?« Der Brunnenwächter ließ Flavio los und fuhr herum.


  Jetzt. Das musste reichen. Flavio legte das Paket auf den Brunnenrand und begann, es durch den schmalen Spalt zu schieben.


  Hinter sich hörte er Holzer mit dem Fremden sprechen.


  »Lass mich vorbei, du Idiot, er ist ein Dieb!«


  Nur noch ein kleines Stückchen. Flavio drückte mit aller Kraft auf das Bündel, bis es endlich nachgab und durch die Öffnung in den Tiefen des Brunnens verschwand.


  »Nein!« Holzer brüllte wie ein verwundetes Tier. »Du verfluchter Bastard!« Er stürzte an dem Wächter vorbei, stieß Flavio zur Seite und beugte sich über den Rand des Brunnens. Er drehte sich zu Flavio um, das Gesicht vom Hass zu einer grässlichen Fratze verzerrt.


  Flavio wich einen Schritt zurück. Holzer ging, das Messer ausgestreckt, auf ihn zu. »Das wirst du mir büßen, Giordanetto. Diese Nacht wirst du nicht überleben, das verspreche … aaah … verdammt …« Der Historiker griff sich wieder an den Kopf und krümmte sich. Das Messer hielt er dabei weiter auf Flavio gerichtet. »Ich muss zurück. Ich habe keine Zeit mehr.«


  Flavio dachte nicht daran abzuwarten, bis Holzer sich wieder erholt hatte. Er drehte sich um und preschte los. Hastete durch den dunklen Gang, sprang über Beine, stieß Körper zur Seite, die sich ihm in den Weg stellten.


  »Giordanetto!« Das Brüllen seines Verfolgers wurde lauter. Holzer kam näher. Flavio riss die Seitentür zur Kirche auf. Zurück zum Gemälde. Und dann? Bitte, Johanna, hol mich hier raus! Flavio betete, dass sein stummes Flehen erhört wurde.


  Das Keuchen seines Verfolgers kam näher und übertönte das Stöhnen der Menschen, über die Holzer einfach hinwegrannte.


  Nur noch wenige Meter. Was sollte er tun, wenn Johanna nicht kam? Flavio hastete die Stufen zum Altar hoch.


  »Johanna! Kannst du mich h…« Etwas riss ihn mit gewaltiger Kraft von den Füßen. Er schlug der Länge nach auf den Steinboden. Holzer hielt sein rechtes Fußgelenk mit eisernem Griff und zerrte ihn unbarmherzig auf das Gemälde zu. Flavio war mit dem Kopf aufgeschlagen und glaubte, sein Schädel müsse jeden Moment platzen. Trotzdem trat er mit seinem linken Fuß immer wieder nach dem Historiker.


  »Bruder Stephanus! Solltet Ihr nicht bei Euren Brüdern sein und ihnen helfen in dieser schweren Stunde?«


  Holzer ließ Flavio los und fuhr herum. Flavio nutzte die Gelegenheit und sprang auf die Beine. Theophil.


  »Was … was macht Ihr hier?« Holzer starrte den Mönch in der hellen Kutte an, der langsam auf ihn zuschritt. »Wie seid Ihr hierhergekommen?«


  »Auf demselben Weg wie Ihr, Bruder Stephanus.« Theophil stand jetzt vor Holzer und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Und jetzt werden wir beide dorthin zurückgehen, wo wir hingehören. Gebt mir das Messer!«


  Holzer zuckte zusammen. »Lasst mich los! Ich habe nichts mehr mit Euch zu schaffen!« Holzer wich zurück. Theophil folgte ihm, und Flavio beobachtete erstaunt, wie Theophil immer größer und stärker zu werden schien.


  Der heruntergekommene ärmliche Pennbruder, der betrunken durch Wien irrte und den Spott der Leute auf sich zog, war endgültig aus Theophils Leben verschwunden.


  Stattdessen stand er jetzt hoch aufgerichtet vor Holzer, der immer noch versuchte, Theophil mit dem Messer zu bedrohen.


  »Niemand«, sagte Holzer und seine Stimme war nur noch ein Krächzen, »niemand wird mich aufhalten. Auch Ihr nicht, Bruder Theophil! Und wenn ich dafür einen Mord begehen muss!« Er richtete das Messer weiter auf den Mönch. »Macht den Weg frei, wenn Euch Euer Leben lieb ist.«


  Theophil schüttelte langsam den Kopf und ging noch einen Schritt weiter auf Holzer zu. »Ich konnte nicht verhindern, dass Ihr die Elemente Gottes gestohlen habt. Ihr könnt mich ermorden, auch daran kann ich Euch nicht hindern. Aber das werdet Ihr nicht hier tun, sondern da, wo Ihr hingehört.«


  Plötzlich ging alles sehr schnell. Mit einem Schrei stürzte Theophil sich auf Holzer und fiel mit ihm zusammen gegen das Altarbild. Flavio hörte Holzer kurz aufbrüllen und dann hatte das Gemälde auch schon beide Männer verschluckt.


  In der Kirche wurde es totenstill.


  Flavio starrte auf das Bild und wartete darauf, dass es die beiden Männer wieder ausspucken würde, aber nichts geschah. Für einen kurzen Moment war es, als sei die Zeit stehen geblieben.


  Dann erst sah Flavio, dass auch Johanna neben dem Gemälde stand und die Szene beobachtet hatte. Sie schaute ihn an und lächelte. Dann hielt sie ihm ihre Hand hin. »Komm«, sagte sie. »Die anderen warten schon auf dich.«


  Sobald Johanna mit Flavio aus dem Gemälde trat, kam Leben in Viviane.


  »Die Farben, schnell!«, rief sie Johanna zu und rannte zum Altarbild.


  Johanna griff nach einem Beutel, der zu Füßen des Altars lag, und zog einen Pinsel und mehrere Fläschchen heraus. Viviane nahm den Pinsel in die Hand, als ob sie nie etwas anderes getan hätte, und tauchte ihn in die bereits angerührte Farbe.


  Mit wenigen Pinselstrichen übermalte sie das Portrait von Dr. Stephan Alexander Holzer bis zur Unkenntlichkeit. Dann trat sie einen Schritt zurück und betrachtete zufrieden ihr Werk.


  Der Historiker Dr. Stephan Alexander Holzer gehörte der Vergangenheit an. Für Bruder Stephanus war das Tor durch die Zeit nun für alle Ewigkeit verschlossen.


  Die Erleichterung, die Nele fühlte, als Viviane den Pinsel auf den Altar legte, ließ sie plötzlich ganz ruhig werden. Sie sah Flavio, der völlig erschöpft auf den Treppenstufen zum Altar saß. Sie sah Johanna, die bei Viviane stand und ihr half, die Farben wieder zu verschließen. Und sie sah Giovanni, der nach einem kurzen Moment der Starre auf seinen Sohn zustürzte und ihn in seine Arme riss.


  Und in diesem Moment fiel Nele wie ein Stein zurück in die Wirklichkeit.


  Die Beine sackten ihr weg und sie ließ sich auf den kalten Steinboden gleiten. Sie zog die Knie an und schlang die Arme fest um ihre Knie. In ihrem Kopf drehte sich alles, sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und presste den Kopf zwischen ihre Arme.


  »Nele?« Viviane berührte sie sanft an der Schulter, aber Nele antwortete ihr nicht. Sie wollte nicht mehr aufschauen, wollte nichts sehen von der Wahrheit, die sie getroffen hatte wie ein Blitz.


  »Nele, es ist vorbei. Komm, steh auf.« Vivianes sanfte Stimme konnte den Schmerz nicht lindern, der von ihr Besitz ergriffen hatte.


  Mit tränennassem Gesicht schaute Nele auf und sprach den Gedanken aus, der sich schärfer in ihr Herz gebohrt hatte, als Holzers Messer es jemals gekonnt hätte: »Jan. Jan ist nicht da.«
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  Auch wenn er ihren Schmerz nicht lindern konnte, tat der heiße Tee, den Giovanni gekocht hatte, Nele gut. Vorsichtig nippte sie an der dampfenden Tasse und zog die Decke noch ein bisschen enger um ihre Schultern.


  Dankbar lächelte sie Giovanni aus tränennassen Augen an.


  Obwohl die Ereignisse in der Kirche ihn sicher am meisten erschreckt hatten, gewann Giovanni als Erster die Fassung zurück. Er hatte Nele einfach vom Fußboden aufgehoben und in seinen Armen aus der Kirche getragen. Die anderen waren ihm stumm gefolgt. Giovanni öffnete ihnen das Kartausencafé, brachte Nele eine warme Wolldecke, die er ihr über die Schultern legte, und ging dann in die Küche, um Tee zu kochen.


  Nele gab sich alle Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Jan würde nicht schneller wieder auftauchen, wenn sie jetzt die Nerven verlor. Beschämt beobachtete sie Johanna, die Giovanni half, den Tisch zu decken. Johanna war so viel tapferer als sie. Obwohl sie wusste, dass ihre Eltern nie wieder zurückkommen würden, obwohl ihr kleiner Bruder immer noch krank in dem Seuchenhaus lag, gelang es dem Mädchen, ruhig zu bleiben.


  »Da wird sich Holzer jetzt aber mächtig ärgern«, raunte ihr Flavio zu. »So viel Stress und jetzt liegt sein heiß begehrtes Schwert auf dem Grund eines alten Brunnens, den es nicht mehr gibt.«


  »Holzer würde sich noch viel mehr ärgern, wenn er wüsste, dass das Schwert im Brunnen gar nicht das echte ist«, sagte Viviane und wies mit dem Kopf zum Nachbartisch.


  Flavio riss die Augen auf. Dort lag das Flammenschwert des Erzengels Michael. Unversehrt. »Wie – wie kommt das hierher?«, stotterte er.


  Viviane lächelte. »Theophil hat das echte Schwert in der Mariahilfer Kirche gegen eine Kopie ausgetauscht. Das ist ihm gerade noch rechtzeitig gelungen.«


  »Ich fass es nicht!« Flavio stieß Nele an. »Ich habe mein Leben für eine Kopie aufs Spiel gesetzt!«


  Aber Nele antwortete ihm nicht. Was hätte sie auch sagen sollen? Dass sie das Schwert kein bisschen interessierte? Dass Holzer ihretwegen alle gestohlenen Gegenstände haben konnte, wenn er ihr nur Jan wiedergab?


  »Wo sind eigentlich die anderen Gegenstände geblieben?« Giovanni setzte sich zu ihnen.


  Viviane seufzte. »Holzer hat sie sicher irgendwo versteckt. Sie werden ihm aber jetzt nichts nutzen, weil ihm das Flammenschwert fehlt. Leider dürften die Schale, der Engel und der Kelch aber auch für uns verloren sein.«


  Johanna schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.« Es war das erste Mal, dass sie seit Holzers Verschwinden überhaupt etwas sagte, und Nele schaute erstaunt auf.


  Auch die anderen blickten Johanna erwartungsvoll an, und Nele konnte sehen, wie unangenehm es dem Mädchen war, plötzlich so im Mittelpunkt des Interesses zu stehen.


  »Was weißt du von den anderen Gegenständen?«, fragte Viviane, während sie Johanna behutsam einen Löffel Honig in den Tee rührte. »Hast du gesehen, wohin Holzer sie gebracht hat?«


  Johanna nippte vorsichtig an dem heißen Getränk, bevor sie antwortete: »Ich habe ja nicht gewusst, wer der Fremde war, aber als ich diesen Holzer heute gesehen habe, habe ich ihn sofort wiedererkannt. Das ist der Mann, dem ich durch das Bild gefolgt bin.«


  »Aber was hat Holzer in deiner Zeit gesucht?«, wollte Flavio wissen. Er schob sich einen Keks in den Mund und leckte sich die Krümel von den Fingern.


  Nele musste gegen ihren Willen lächeln. Flavio konnte aber auch nichts den Appetit verderben. Sie musste an ihren gemeinsamen Besuch auf dem Naschmarkt denken. Es schien Jahre her zu sein, dass sie dort türkischen Honig probiert hatten. Aber in Wirklichkeit waren gerade mal zwei Tage vergangen.


  Johanna rührte gedankenverloren in ihrer Tasse. »Ich glaube nicht, dass er etwas gesucht hat. Ich glaube eher, dass er etwas verstecken wollte. Das Bündel unter seinem Arm hat mich darauf gebracht. Die zwei Male, in denen ich ihn gesehen habe, trug er auch jeweils so ein Bündel unter dem Arm. Und jedes Mal hatte er es sehr eilig, wieder aus der Kirche herauszukommen.«


  »Konntest du denn sehen, wohin Holzer die Sachen gebracht hat?« Man konnte Giovanni ansehen, dass es ihm nach wie vor schwerfiel, die Geschehnisse rund um das Altarbild zu akzeptieren.


  Die Gegenstände. Immer drehte sich alles nur um diese vier Gegenstände. Nele biss sich auf die Zunge, um Johanna nicht zu unterbrechen. Am liebsten hätte sie jedoch geschrien, dass es ihr völlig egal sei, wohin Holzer die Sachen gebracht hatte. Sie wollte wissen, wo Jan war. Nele starrte auf den Verband an Flavios Hals und konnte nicht verhindern, dass ihr wieder die Tränen in die Augen schossen. Flavio hatte Glück gehabt, viel Glück. Was, wenn Jan nicht so viel Glück gehabt hatte? Wie durch einen Schleier hörte sie Johanna weitersprechen. Sie erzählte, dass Holzer mit seinen Paketen immer hinter dem Altarbild verschwunden war, um kurz darauf wieder ohne Bündel durch das Altarbild zu verschwinden.


  »Die Tür hinter dem Gemälde?« Flavio sprang auf. »Na klar! Das ist die Tür zum Speicher! Los, kommt. Wir gucken auf dem Speicher nach.« Flavio wollte sofort losstürzen, aber Giovanni hielt ihn am Ärmel fest.


  »Warte! Nicht so schnell. Ich weiß ja immer noch nicht, was von euren Geschichten alles stimmt. Aber wenn mich nicht alles täuscht, hat Johanna von ihrer Zeit geredet, nicht von unserer. Du wirst also heute Nacht kaum etwas auf dem Speicher finden. Davon abgesehen ist es dort jetzt stockdunkel und viel zu gefährlich.«


  Nele sah die Enttäuschung in Flavios Gesicht, als er sich wieder auf den Stuhl sinken ließ. Giovanni hatte recht. Trotzdem löste der Gedanke an den Speicher etwas in ihr aus. Dort hatten sie Jans Notizbuch gefunden. Das Notizbuch. Warum hatte sie nicht schon früher daran gedacht? Nele sprang auf und zerrte das Buch aus ihrer Jackentasche. Vielleicht fanden sie darin ja doch noch irgendeinen Hinweis auf Jans Verbleib. Vielleicht hatten sie etwas übersehen oder eine Zeichnung falsch gedeutet. Es war immer noch ein seltsames Gefühl, in dem Buch zu blättern, das ihr Vater stets wie einen Schatz gehütet hatte. Nele kam sich vor, als würde sie sich Zutritt zu einer Welt verschaffen, dir ihr eigentlich verboten war.


  Sie strich behutsam über den schwarzen Deckel, bevor sie das Gummiband entfernte, mit dem das Notizbuch zusammengehalten wurde. Für einen kurzen Moment zögerte sie, das Buch aufzuschlagen. Dass es in ihrem Besitz war, hatten sie bisher verschwiegen. Aber hier ging es um das Leben ihres Vaters und vielleicht konnten die anderen mit der einen oder anderen Notiz mehr anfangen als sie.


  Viviane nahm ihr das Buch vorsichtig aus der Hand und blätterte mit gerunzelter Stirn darin. »So langsam fange ich an zu begreifen, warum Holzer Angst vor deinem Vater hatte«, sagte sie und strich mit dem Finger vorsichtig über eine der Zeichnungen. »Jan ist der Wahrheit sehr nahe gekommen. Sicher zu nahe für Holzers Geschmack.«


  »Kannst du damit etwas anfangen?« Nele beugte sich über den Tisch, um auch einen Blick in das Buch werfen zu können.


  Viviane nickte. »Das Meiste habt ihr ja selbst schon herausgefunden. Jan hat die vier Gegenstände gezeichnet. Die Anfangsbuchstaben um die Windrose sind die Initialen der vier Evangelisten. Sie stehen genauso wie die Erzengel und die Himmelsrichtungen für die vier Elemente. Die Zahl Vier spielt ein wichtige Rolle.«


  Flavio zeigte auf das Kreuz in Jans Notizbuch. »Das haben wir auch gefunden. Es ist in die Steinplatten im Kirchenboden eingemeißelt. Aber wir wissen nicht, was es bedeutet. Erst haben wir gedacht, unter dem Kreuz ist vielleicht eine geheime Kammer oder so. Aber die Platte lässt sich keinen Millimeter bewegen.«


  »Eine geheime Kammer?« Giovanni schaute von Flavio zu Viviane. »Aber es gibt eine geheime Kammer in der Kartause.«


  Flavio sprang so schnell auf, dass sein Stuhl mit lautem Krachen zu Boden fiel. »Es gibt eine geheime Kammer? Wo? Warum hast du das nicht schon eher gesagt?«


  Giovanni kratzte sich verlegen am Kopf. »Ich konnte ja nicht wissen, dass ihr eine versteckte Kammer sucht. Der Raum, den ich meine, wurde erst vor Kurzem bei den Restaurierungsarbeiten entdeckt. Er war vor vielen Jahren zugemauert worden, und bis vor wenigen Monaten wusste kein Mensch, dass es einen solchen Raum je gegeben hat.« Giovanni stand auf und ging zur Theke. »Früher, als die Kartause noch als Kloster genutzt wurde, diente er den Mönchen vermutlich als Schatzkammer. Ah – hier ist ja der Plan!« Triumphierend zog er ein Stück Papier aus der Schublade und breitete es auf dem Tisch aus.


  »Das ist der Plan, der in Holzers Büro hing.« Nele stieß Flavio aufgeregt an.


  »Das mag sein.« Giovanni nickte. »Es gibt mehrere Kopien dieser Zeichnung. Diese hier hat mir dein Vater bei einem seiner letzten Besuche anvertraut.«


  »Mein Vater?« Nele berührte die Skizze mit ihren Fingern. »Warum?«


  »Keine Ahnung, Nele, wirklich nicht.« Giovanni zuckte mit den Achseln. »Er sagte nur, dass es besser sei, wenn ich den Plan aufbewahren würde.«


  »Nun, wer weiß, für was das gut war«, mischte sich Viviane ein. »Weißt du, wo diese geheime Kammer liegt?«


  »Ja.« Giovanni nickte. Dann zeigte er mit dem Finger auf eine Stelle auf dem Plan. »Hier etwa. Die Schatzkammer der Mönche befindet sich zwischen der Kirche und dem Speicher. Leider hat den Mönchen ihr Geheimversteck nicht sehr viel genutzt. Es wurde von den Türken schnell gefunden und genauso wie der Rest der Kartause geplündert.« Giovanni wollte den Plan wieder zusammenfalten.


  »Aber wir waren da und haben keine Tür gesehen!«, rief Nele zornig. Die ganze Geschichte mit der Schatzkammer konnte ihr wirklich gestohlen bleiben. Warum interessierte es hier eigentlich niemanden, wo Jan steckte?


  Viviane legte Nele beruhigend die Hand auf den Arm und wandte sich an Giovanni. »Wie hat man diese Kammer gefunden? Und wo ist der Eingang?«


  »Kommt mit, dann zeige ich es euch.«


  Sie erhoben sich und folgten Giovanni in die Kirche. Er ließ seinen Blick über den Boden gleiten, dann blieb er plötzlich stehen. »Hier ist es. Früher lag ein Teppich darüber, aber während der Restaurierungsarbeiten wurden auch die alten Teppiche entfernt.« Giovanni zeigte auf das eingemeißelte Kreuz im Steinfußboden, das auch schon Flavio aufgefallen war.


  »Das Kreuz! Ich wusste doch, dass darunter etwas verborgen sein muss!« Flavio ließ sich auf seine Knie sinken und kratzte in den Fugen der steinernen Platte.


  Giovanni packte ihn am Arm und zog ihn wieder auf die Füße. »Die Kammer ist nicht im Fußboden vergraben. Das Kreuz hat einen anderen Zweck. Stell dich hin.«


  »Welchen Zweck?«, fragte Flavio.


  »Jan hat es mir bei einem seiner ersten Besuche erklärt«, sagte Giovanni. »Kommt neben mich.« Er stellte sich mit den Füßen genau auf das Kreuz und wies auf das Altarbild. Aus dieser Perspektive waren die Figuren und Gegenstände auf der Leinwand nur schemenhaft zu erkennen. »Schaut euch Petrus an!«


  »Der Schlüssel«, murmelte Flavio. »Alles, was ich sehen kann, ist ein Schlüssel. Dort, der goldene, den Petrus in der Hand hält. Und er ist auch so ziemlich das Einzige, das man erkennen kann.«


  »Was denn für ein goldener Schlüssel?«, fragte Nele, die ein bisschen neugierig geworden war.


  »Der Schlüssel weist auf eine Stelle an der Wand. Dahinter befindet sich die Kammer, die nur über die Wendeltreppe zu erreichen ist, die zum Dachstuhl führt.«


  »Unglaublich!« Flavio schüttelte den Kopf.


  »Da der ursprüngliche Eingang zugemauert worden ist, hat man eine Öffnung über eine der Dachluken geschaffen. Erst später konnten die Fachleute einen Zusammenhang zwischen dem Kreuz im Fußboden und dem Schlüssel des Petrus erkennen.«


  »Über eine Dachluke? Heißt das, man kommt über das Dach in die Schatzkammer?«


  Giovanni nickte. »Aber die Kammer war leer, als sie gefunden wurde.« Er hob die Schultern. »Von irgendwelchen Schätzen war weit und breit nichts zu sehen.«


  Nele war mit ihren Gedanken wieder ganz woanders. Was ging sie die Schatzkammer an? Sie schloss für einen Moment die Augen und dachte an Lilli. Dieser Gedanke erfüllte sie mit so großer Sehnsucht, dass sie glaubte, an diesem Gefühl ersticken zu müssen. Sie machte sich Vorwürfe, dass sie Lilli nicht angerufen hatte. Auch wenn ihre Eltern sich getrennt hatten, hätte Lilli ein Recht darauf gehabt zu erfahren, was mit Jan war.


  Und Lilli hätte jetzt sicher auch gewusst, was sie tun sollte. Nele kam sich mit einem Mal so klein vor und gleichzeitig so erwachsen. So vieles hatte sie in den letzten Tagen an Flavios Seite erlebt und durchgestanden. Aber jetzt wünschte sie sich ihre Mutter herbei wie niemals zuvor in ihrem Leben.


  Sie wollte nicht länger stark sein und tapfer. Sie wollte wieder klein sein, keine Entscheidungen treffen müssen und keine Angst mehr haben.


  Ihr Blick fiel auf Johanna. »Was ist mit Samuel?«, entfuhr es ihr. Sie hätte sich dafür auf die Zunge beißen können. Johanna machte sich bestimmt schon genug Sorgen, wieso musste Nele sie jetzt auch noch daran erinnern, dass Samuel die ganze Zeit allein war?


  Viviane strich Nele über das Haar und betrachtete sie nachdenklich. »Ja, wir müssen zuerst Samuel da rausholen. Die verschwundenen Gegenstände haben Zeit.«


  »Was meinst du mit da rausholen?« Giovanni zog skeptisch die Augenbrauen zusammen.


  Flavio kam Viviane zuvor. »Ich gehe mit Johanna in ihre Zeit und zusammen holen wir Samuel.«


  »Aber dieses Tor – dieses Tor durch die Zeit«, Giovanni schaute von Flavio zu Viviane, »das ist doch verschlossen, hast du gesagt.«


  »Nur für Holzer. Nicht für Johanna.« Flavio grinste. Er war wieder ganz in seinem Element.


  Mit einem Mal merkte Nele, welche Frage ihr schon die ganze Zeit durch den Kopf spukte. »Wie kommt eigentlich Johannas Portrait auf das Gemälde? Johanna war doch zur Zeit des Malers Celesti noch gar nicht geboren.«


  Viviane nickte. »Erinnerst du dich daran, dass ich euch erzählt habe, wie viele Menschen dem Maler für sein Kunstwerk Modell saßen? Dieses Portrait stellt nicht Johanna dar. Aber es muss eine direkte Urahnin von Johanna sein, sonst blieben die magischen Farben bei Johanna ohne Wirkung.« Viviane zwinkerte Nele zu. »Aber das ist eine Geschichte für eine weitere Nacht unter dem Holunder.« Als Nele etwas sagen wollte, winkte Viviane ab. »Jetzt müssen wir uns zuerst um Samuel kümmern. Ich schlage vor, dass du die Kinder begleitest und ihnen hilfst«, wandte sich Viviane an Giovanni.


  Nele musste schmunzeln, als sie das entsetzte Gesicht von Flavios Vaters sah.


  »Also, was mich betrifft«, sagte Giovanni, während er die Karte wieder zusammenfaltete, »ich kann gut auf ein Wiedersehen mit diesem Dottore Holzer verzichten. Seit er im Kloster aufgetaucht ist, hat er mir das Leben zur Hölle gemacht. Mir – und meinem Sohn«, fügte er mit einem Blick in Flavios Richtung hinzu.


  »Die Tür durch die Zeit ist für Holzer verschlossen, Giovanni.« Viviane legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Er kann dir nicht mehr begegnen. Ich will nicht sagen, dass es vollkommen ungefährlich ist, dorthin zu gehen, aber zumindest Stephan Holzer stellt keine Gefahr mehr dar.«


  Giovanni schien immer noch nicht überzeugt.


  Aber Nele fühlte sich mit einem Mal wie elektrisiert. Sie fasste Giovanni am Arm. »Wann wurde diese Schatzkammer zugemauert?«


  Giovanni überlegte einen Moment. »Ich glaube, als das Seuchenhaus aufgelöst wurde. So genau weiß ich das aber nicht.«


  Flavio sah Nele direkt an. »Du meinst«, sagte er, »wir sollten nicht nur Samuel da rausholen, sondern uns gleich auch mal die Schatzkammer ansehen.«


  Nele nickte. Sie konnte nicht sagen, woher dieses Gefühl auf einmal kam. Aber tief in ihrem Inneren spürte sie, dass es genau das war, was sie jetzt tun musste. Sie wollte in Johannas Zeit reisen und sich den Raum ansehen, in dem vielleicht die Kunstgegenstände lagerten, für die Jan sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte.
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  Neles Herz klopfte bis zum Hals. In wenigen Augenblicken würde sie an Johannas Seite durch das Gemälde gehen. Was erwartete sie bloß auf der anderen Seite des Bildes? Würden sie es schaffen, mit Samuel wieder unversehrt in ihre Zeit zurückzukehren?


  Gemeinsam hatten sie überlegt, was sie mitnehmen sollten, und sich entschlossen, so wenig wie möglich einzupacken, um nicht zu viel Ballast mit sich herumzuschleppen. Auf Taschenlampen mussten sie verzichten, damit würden sie sofort auffallen. Jeder von ihnen hatte sich eine Kerze in die Tasche gesteckt, Flavio hatte sein Taschenmesser dabei und Nele das Notizbuch. Das musste reichen. Giovanni hatte sich schnell noch den Plan der Kartause unter das Hemd geschoben. Nun standen sie gemeinsam vor dem Gemälde, bereit, eine andere, längst vergangene Welt zu betreten.


  Sie hatten vereinbart, dass Viviane hier in der Kirche auf sie warten sollte.


  Nele atmete tief durch und griff nach Johannas linker Hand, während Flavio die rechte festhielt.


  Giovanni stand hinter ihnen und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Also kann es losgehen?«, fragte er. »Und ihr seid sicher, dass das funktioniert?«


  »Wir sind sicher, Papa. In wenigen Sekunden werden wir in einer anderen Zeit sein.« Flavio sah Nele an. »Na, dann mal los.«


  Nele schloss die Augen. Sie hatte ein wenig Angst davor, was sie nun erwartete. Flavio hatte ihr erzählt, es würde sich anfühlen, als ob man in ein bodenloses Nichts fallen würde.


  Hinter ihnen ertönte Vivianes Stimme: »Auf drei geht ihr durch.« Dann begann sie zu zählen. »Eins, zwei und …«


  Nele packte Johannas Hand ein bisschen fester und machte einen Schritt nach vorn.


  »… drei!«


  Vivianes Stimme war das Letzte, was Nele hörte. Dann verschwand alles um sie herum und sie tauchte ein in ein finsterstes Schwarz. Totenstille umfing sie und der vertraute Geruch nach Farben löste sich auf. Für einen Moment wurde ihr schwindelig, sie hatte das Gefühl zu fallen, dann spürte sie plötzlich Boden unter sich und fiel auf die Knie.


  Augenblicklich nahm Nele einen stechenden Geruch nach Fäulnis, nach Krankheit und Urin wahr. Angeekelt hielt sie die Luft an. Sie griff neben sich und bekam Johannas Arm zu fassen.


  »Los, nix wie weg«, zischte Flavio ihnen leise zu und half ihnen auf die Füße. Nele wollte sich umsehen, versuchte, etwas in der Finsternis zu erkennen, aber Flavio hatte recht.


  Wenn sie nicht entdeckt werden wollten, mussten sie so schnell wie möglich verschwinden. Im Schutz der Dunkelheit rannten sie um das Gemälde herum zu der kleinen verborgenen Tür, die zur Treppe auf den Speicher führte. Das Zylinderschloss, das die Tür in ihrer Zeit sicherte, gab es noch nicht.


  Flavio schloss die Tür hinter sich und lehnte sich aufatmend dagegen.


  »Uff, das hätten wir. Ich glaube nicht, dass uns jemand gesehen hat.« Es dauerte einen Moment, bis Flavio es schaffte, seine Kerze anzuzünden.


  Als das Feuerzeug aufflammte, bemerkte Nele, dass etwas nicht stimmte. Wo war Giovanni? Von ihm fehlte jede Spur in dem engen Treppenhaus. »Flavio, dein Vater …«, flüsterte Nele


  »Ich weiß.« Flavio legte ihr die Hand auf den Arm. »Er ist bei Viviane geblieben.«


  »Aber warum?«


  »Nun, vielleicht hätten wir ihm sagen müssen, dass die Sache nur funktioniert, wenn er sich an Johanna festhält.« Flavio grinste im Schein der flackernden Kerze von einem Ohr zum anderen.


  Nele riss die Augen auf. »Du hast ihm das nicht gesagt? Ich meine …«, stammelte sie, »du hast ihm das … absichtlich nicht gesagt?«


  Flavio zuckte mit den Schultern. »Überleg doch mal. Mein Vater hätte uns nur im Weg gestanden. Ihm ist immer alles zu gefährlich. Dafür haben wir keine Zeit.«


  Nele kroch eine Eiseskälte den Nacken hinauf. Sie war allein mit ihren Freunden in eine andere Zeit gereist. Weit weg von Viviane. Weit weg von Lilli. Weit weg von Jan. Unerreichbar weit weg von allen, die sie liebte. Angst ergriff Besitz von ihr.


  »Hol deine Kerze raus, Nele«, sagte Flavio.


  Mit zitternden Fingern kramte sie in ihrer Jackentasche danach und Flavio zündete sie mit seinem Feuerzeug an.


  Johanna wollte so schnell wie möglich nach Samuel sehen, und sie vereinbarten, dass sie ohne sie gehen sollte. Allein würde sie in der Kirche nicht auffallen. Sie sollte Samuel wecken, ihn beruhigen und versuchen, mit ihm bis zu dem Altarbild zu gelangen, um bereit zu sein, wenn Flavio und Nele von ihrem Erkundungsgang zurückkamen. Wenn einer sie aufhalten wollte, würde Johanna ihm erzählen, dass sie mit ihrem kranken Bruder vor den Heiligen beten wollte. Daran würde sie wohl kaum einer hindern. Außerdem waren die meisten Menschen in der Kirche selbst viel zu krank und zu schwach, um sich groß um das zu kümmern, was um sie herum passierte.


  Nele nickte nur stumm und sah Johanna hinterher, die in der Dunkelheit verschwand.


  »Was ist mit dir?«, fragte Flavio und leuchtete ihr mit seiner Kerze direkt ins Gesicht. »Warum sagst du nichts? Ist es nicht toll? Es hat funktioniert! Wir sind durch das Gemälde gegangen und jetzt suchen wir die Schatzkammer. Los, komm!« Er griff ihre Hand und zog Nele die ersten Treppenstufen hinauf. Flavios Hand fühlte sich warm an und stark. In diesem Moment wünschte sich Nele, er würde sie nie mehr loslassen.


  Sie atmete tief durch. Flavio hatte recht. Jetzt waren sie hier. Jetzt sollten sie auch nach der Schatzkammer suchen. Sie fasste in ihre Jackentasche und fühlte den Glücksstein. Ein beruhigendes Gefühl durchströmte sie. Jan. Sie würde seinen Weg weitergehen und das Geheimnis um die gestohlenen Kirchenschätze lüften. Sie nickte Flavio kurz zu und begann, hinter ihm die Treppe emporzusteigen.


  Je höher sie stiegen, desto mehr flackerten die Flammen. Es war kalt und zugig in dem alten Gemäuer, und zweimal mussten sie anhalten, um die Kerzen wieder anzuzünden. Nele ging so dicht wie möglich hinter Flavio, um ihre Kerze vor der Zugluft zu schützen. Plötzlich blieb Flavio vor ihr stehen.


  »Was ist?«, flüsterte Nele.


  »Die Tür«, Flavio zeigte nach oben. »Wir sind da. Hier ist tatsächlich eine Tür!«


  Nele schaute an Flavio vorbei, und als sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah sie es auch. Nur ein paar Stufen von ihnen entfernt befand sich eine kleine unscheinbare hölzerne Tür. Diese hatte es bei ihrem letzten Besuch auf dem Speicher nicht gegeben. Neles Puls beschleunigte sich. Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, der Lösung des Rätsels und damit Jan ganz nah zu sein. Die Sehnsucht ergriff wieder von ihr Besitz und ließ ihren Körper ganz kraftlos werden.


  »Hier, halt mal.« Flavio reichte ihr seine Kerze.


  Nele griff danach und hätte sie um ein Haar fallen gelassen. Sie hatte kaum Gefühl in den Fingern. Heißes Wachs tropfte auf ihre Haut, aber sie war so aufgewühlt, dass sie den Schmerz kaum spürte. Sie atmete tief ein und versuchte, wieder ruhig zu werden.


  Flavio machte sich mit seinem Messer an dem alten rostigen Schloss zu schaffen. Nele seufzte. Die Tür sieht nicht so aus, als hätte sie in den vergangenen hundert Jahren irgendjemand benutzt, dachte sie mutlos.


  »Ich hab’s!« Aufgeregt drehte Flavio sich zu ihr um und griff nach seiner Kerze. Dann öffnete er mit einem lauten Quietschen die Tür zu der geheimnisvollen Kammer.


  Jan hatte die letzten Stunden in vollkommener Dunkelheit verbracht. Kein Lichtstrahl drang in die Kammer und inzwischen hatte er völlig die Orientierung verloren. Er hätte nicht mehr sagen können, ob es jetzt Tag war oder Nacht.


  Nachdem Holzer gegangen war, hatte er so lange gegen die Tür getrommelt und geschrien, bis sein Hände blutig waren und seine Stimme versagte, aber niemand hatte ihn gehört, so wie Holzer es vorausgesagt hatte. Irgendwann war sein Rufen zu einem Wimmern geworden und dann war er weinend auf dem Fußboden zusammengebrochen. Nele. Immer wieder musste er an Nele denken. Hoffentlich ging es ihr gut. Und hoffentlich kam sie über den Schmerz hinweg, ohne Vater groß zu werden. Da wo er war, würde ihn niemand finden, so viel stand fest. Irgendwann wurde die Müdigkeit stärker als der Schmerz und Jan fiel in einen tiefen traumlosen Schlaf.


  Als er wieder zu sich kam, konnte er nicht sagen, wie lange er auf dem Fußboden gelegen hatte. Alle Knochen taten ihm weh, und seine Glieder waren so steif, dass er es kaum schaffte aufzustehen. Nur mühsam hangelte er sich an dem Türgriff hoch und begann mit kleinen Schritten, sich an den Wänden entlangzutasten. Der Raum war winzig, höchsten drei Meter lang und zwei Meter breit. Plötzlich stieß er mit dem Fuß gegen etwas. Er kauerte sich auf den Boden und befühlte den Gegenstand mit den Händen. Es waren mehrere in rauen Stoff gewickelte Pakete. Aufgeregt versuchte er, die Kordel eines der Päckchen zu lösen. Er rutschte jedoch immer wieder mit den Fingern ab, die immer noch taub vor Schmerz waren.


  Als er endlich eines der Bündel vom Stoff befreien konnte, wusste er sofort, was er da in seinen Händen hielt. Eine Schale, eine flache runde Schale. Er sah sie vor sich, wie der Maler Celesti sie vor vielen Jahren auf dem Altarbild verewigt hatte. Vor vielen Jahren? Vielleicht war er dem Maler näher, als ihm lieb war. Jan legte die Schale wieder behutsam auf den Boden. Hier waren also die Gegenstände, nach denen er so lange gesucht hatte. Die Gegenstände, für die andere bereit waren zu morden. Sie waren hier zusammen mit ihm eingeschlossen. Hätte seine Stimme ihm gehorcht, hätte Jan laut gelacht über die Ironie des Schicksals.


  Dann hörte er plötzlich Schritte. Und ein Kratzen an der Tür. Irgendjemand versuchte, sich Zutritt zu der Schatzkammer zu verschaffen. Und Jan wusste, egal wer es war, es war seine einzige Chance, hier jemals wieder herauszukommen.


  So leise wie möglich hangelte er sich an der kalten Mauer entlang bis zur Tür. Dort lehnte er sich an die Wand und betete, dass seine Kraft ausreichen würde, den Eindringling zu überwältigen. Holzer konnte es nicht sein, der hatte einen Schlüssel. Wer auch immer hier hereinwollte, tat dies nicht auf legalem Weg.


  Jan hielt die Luft an. Ein Klicken verriet ihm, dass das Schloss aufgesprungen war …


  Flavio drückte die Tür auf und machte einen Schritt in den Raum hinein. Nele hielt seine Hand fest umklammert, als ihr diese plötzlich entglitt und Flavio mit einem lauten Stöhnen zu Boden stürzte.


  »Flavio!« Nele stolperte nach vorn und ließ die Kerze fallen. Tiefste Dunkelheit hüllte sie ein. Sie konnte Flavio vor Schmerzen wimmern hören. Ihr Herz raste. »Flavio … was ist passiert?!«


  »Nele?«


  Nele glaubte, ihr Herz müsste auf der Stelle stehen bleiben. Es war nicht Flavio, der da aus der Dunkelheit zu ihr sprach.


  »Nele?«, flüsterte die Stimme erneut. »Nele, bist du das?«


  Neles Beine wollten ihr den Dienst versagen, sie klammerte sich an den Türrahmen. »Jan«, stammelte sie. Tränen schossen ihr in die Augen und liefen über ihr Gesicht. »Jan!« Zwei starke Arme schlossen sich um sie, zwei Hände streichelten ihr Gesicht, fuhren über ihre zerzausten Haare.


  Nele atmete tief ein. Jan. Wie sehr hatte sie ihn vermisst, wie sehr hatte sie sich nach ihm gesehnt. Sie weinte und weinte und konnte gar nicht mehr aufhören. All die Sorgen, all die Angst, die sie so lange zurückgehalten hatte, suchten sich einen Weg nach draußen, und Nele konnte nichts dagegen tun. Jan hielt sie an sich gedrückt, legte seine Hände um ihren Kopf und küsste ihr Haar. Nele hätte ewig so stehen können, aber dann fiel ihr Flavio ein. Erschrocken riss sie sich von ihrem Vater los und kauerte sich zu Flavio.


  »Flavio?« Ängstlich suchte sie den Boden mit den Händen ab, bis sie ihre Kerze fand. Dann griff sie nach dem Feuerzeug in Flavios Jackentasche. »Flavio, bitte sag doch was.«


  Jan hatte sich neben sie gekniet und setzte Flavio auf. Mit zitternden Fingern gelang es Nele endlich, die Kerze anzuzünden, und ein flackerndes Licht erhellte die Kammer.


  »Flavio?« Sie hielt die Kerze dicht unter sein Gesicht und atmete auf, als sie sah, dass Flavio seine Augen geöffnet hatte und sie angrinste. Aus seiner Nase tropfte Blut, das er achtlos mit seinem Jackenärmel wegwischte.


  »Ich wollte euch die Wiedersehensfeier nicht verderben«, wandte Flavio sich an Jan. »Aber ich glaube, so langsam wird es Zeit, hier zu verschwinden.«


  »Mein Gott – Flavio!« Jan zog ihn auf die Füße. »Es tut mir leid, es tut mir so leid. Ich konnte ja nicht ahnen …« Jans Stimme war nur ein Krächzen und Flavio nickte schnell.


  »Schon in Ordnung. Lasst uns abhauen, solange die Tür offen ist.«


  »Wartet!« Jan hielt Nele zurück. »Die gestohlenen Sachen.«


  »Natürlich!«, rief Flavio. »Deshalb sind wir ja eigentlich gekommen.«


  Nele hielt die Luft an. Also hatte Johanna recht gehabt, die Gegenstände waren hier. Hier in Johannas Zeit, sicher versteckt in einer Kammer, die Holzer nie mehr erreichen konnte.


  Wäre es nicht besser, sie dort zu lassen? Bevor Nele den Mund aufmachen konnte, schüttelte Jan den Kopf.


  »Wir müssen sie mitnehmen. Sie müssen an einen anderen, einen sicheren Ort gebracht werden.«


  Es zerriss Nele das Herz zu hören, wie schwer Jan es fiel zu sprechen. Er musste schreckliche Schmerzen haben. Aber er lebt, sagte sie sich, Jan lebt und wir sind wieder zusammen. Das allein zählte.


  Jeder von ihnen griff sich eines der Bündel und dann begannen sie, langsam die Treppe zur Kirche hinunterzusteigen.


  Jan fragte nicht, wie sie überhaupt wieder zurückkommen wollten, und Nele war ihm dankbar dafür. Sie wollte jetzt nicht reden, nichts erklären müssen.


  Alles würde gut werden. Sie konnte es noch nicht begreifen, aber sie wollte es so gerne verstehen. Sie würden nach Hause zurückkehren, sie und Jan und Flavio und alles würde in Ordnung kommen. Nur noch wenige Stufen trennten sie von der Kirchentür, von dem Altarbild und von Johanna, die sie zurückbringen würde in ihre Zeit.


  Nele biss sich auf die Lippen, um nicht wieder loszuweinen, diesmal vor Freude. Abwechselnd schaute sie von Flavio zu Jan.


  Als sie die Tür erreichten, löschten sie die Kerzen und schlichen sich so leise wie möglich in das Innere der Kirche.


  Nele packte das Paket in ihrem Arm fester, kniff die Augen zusammen und versuchte, in der Dunkelheit irgendetwas zu erkennen.


  Da trat ein Schatten hinter einer Säule hervor und stellte sich ihnen in den Weg. »Ich glaube, ihr habt da etwas, das mir gehört!«, sagte eine tiefe dunkle Stimme, die sich in Neles Kopf bohrte wie ein Messer und ihr den Boden unter den Füßen wegziehen wollte.


  Vor ihnen stand ein Mann, der in einen langen schwarzen Kaftan gehüllt war. Seine Arme in den weiten Ärmeln des Gewandes hatte er vor der Brust verschränkt. Auf dem Kopf trug er einen schwarzen Turban. In seinem Gürtel steckte ein langes, scharfes Messer.


  Der schwarze Türke vom Naschmarkt. Nie würde Nele diese Stimme vergessen.


  Und auf einmal begriff sie, vor wem Holzer solche Angst gehabt hatte.
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  Es war noch dunkler geworden in der Kirche. Vor den Mond, der rund und voll am Himmel stand, hatte sich eine Wolke geschoben.


  Nele hatte in den letzten Tagen gelernt, wie es sich anfühlte, Angst zu haben. Sie hatte sich oft Jan an ihre Seite gewünscht, wenn sie glaubte, nicht weiterzuwissen, sich häufig nach Lilli gesehnt, um sie um Rat zu fragen.


  Jetzt stand Jan neben ihr, sie hörte ihn atmen, spürte seine Nähe, er hielt sogar ihre Hand, und trotzdem fühlte sie sich so einsam, als stünde sie dem Fremden allein in der riesigen finsteren Kirche gegenüber, der bis auf den Grund ihrer Seele zu blicken schien.


  Was wollte der Mann von ihnen? Was wollte er von Holzer? Ging es wirklich nur um diese gestohlenen Gegenstände? Und wenn ja, warum um alles in der Welt gaben sie ihm die Sachen nicht einfach? Sie schaute zu Jan hoch, der drückte ihre Hand und schüttelte nur stumm den Kopf.


  Mit Entsetzen sah sie, wie der Fremde seine Hand auf den Griff des Messers legte und dieses ganz langsam aus seinem Gürtel zog.


  »Ich sehe, ihr seid nicht so leicht zu überzeugen. Nun, ihr habt recht, ich bin ein Händler. Und mit einem Händler sollte man immer ein wenig feilschen, sonst macht die Sache ja keinen Spaß.« Er wandte sich an Nele. »Na, was schlägst du mir für einen Handel vor?«


  Nele erschauderte bei dem schmierigen Lächeln. Sie rückte enger an Jan heran.


  »Na komm, mach einen Vorschlag, stell dir vor, wir sind auf einem Basar.«


  Nele biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien. Der Türke war dicht vor sie getreten und hatte ihr Kinn mit seinen Händen gefasst und zwang sie, ihn anzusehen.


  Sie wollte seine Hand abschütteln, aber seine Finger hielten ihren Kopf wie in einem Schraubstock und – sie waren kalt wie Eis.


  »Wer immer du bist, lass sofort meine Tochter los!« Jan machte einen Schritt nach vorn und wollte die Hand des Fremden wegschlagen. Da traf ihn der Blick des Mannes und Jan fasste sich mit beiden Händen an den Kopf. Sich vor Schmerzen krümmend stöhnte er auf.


  Nele schnappte nach Luft und taumelte rückwärts, als der Türke sie plötzlich losließ.


  Er spielte gedankenverloren mit seinem Messer, strich abwesend mit dem Finger über den reich verzierten Griff, hauchte auf die silbern schimmernde Klinge und fing an, sie mit dem Ende seines schwarzen Gewands zu polieren. Traurig lächelnd schüttelte er den Kopf. »Ihr seid doch alle gleich. Auch Bruder Stephanus wollte die Schätze für sich haben. Aber mein Angebot ließ ihn dann doch schwach werden.« Blitzschnell griff er in Flavios Haar, und noch bevor dieser überhaupt reagieren konnte, hatte er mit seinem Messer eine Locke abgeschnitten. Nele presste sich die Hand auf den Mund. Der Fremde hielt ihr Flavios Locke dicht vor das Gesicht. »Diesmal sind es nur ein paar Haare deines vorlauten Freundes hier. Bruder Stephanus hat mit seinem Ringfinger für seine Habgier bezahlt und selbst das war noch nicht genug. Am Schluss bezahlte er mit seinem Leben.«


  Nele wurde schlecht. Sie musste an den Grabstein auf dem alten Friedhof denken. Holzer war tot?


  »Du hast ihn … umgebracht«, stammelte Nele.


  »Das war gar nicht nötig. Dafür hat er schon selbst gesorgt. Ich habe ihn lediglich an den Ort zurückgeschickt, an dem er mich zum ersten Mal getroffen hat. Ihr hättet ihn sehen sollen, den großen Doktor Holzer.« Selbst in der Dunkelheit konnte Nele das böse Lächeln im Gesicht des Händlers erkennen. »Wie ein Kleinkind lag er wimmernd vor mir im Staub und bettelte. Nun, er hatte seine Chance. Er hätte im Wald bleiben sollen, statt zurück in das brennende Kloster zu laufen. Aber er konnte noch nie den irdischen Reichtümern widerstehen.« Über Neles Rücken lief ein eisiger Schauer.


  Der schwarze Mönch hatte Holzer zurück in die Nacht des Türkenüberfalls geschickt. Wer war dieser Mann, der solche Macht besaß?


  Der Fremde beugte seinen Kopf ganz dicht zu Nele herunter und zischte: »Er kam mit leeren Händen zum vereinbarten Treffpunkt. Du hast nicht zufällig eine Idee, wer dahintersteckt?«


  »Lass meine Tochter in Ruhe!« Jan hatte sich wieder aufgerappelt und schob sich zwischen Nele und den Türken. »Wenn du verhandeln willst, dann tu das mit mir. Lass gefälligst die Kinder aus dem Spiel! Mich kannst du mit deiner Maskerade nicht beeindrucken.«


  »Maskerade?« Der Türke lachte auf. »Tragen wir nicht alle Masken? Bruder Stephanus zum Beispiel. In der Kutte eines frommen Mönchs hat er sein ganzes Leben lang nur danach getrachtet, den Tod seiner Eltern zu rächen. Dummerweise hat er sich Gott als Gegner ausgesucht, das machte die Sache ein klein wenig komplizierter, nicht wahr?« Seine Stimme troff vor Hohn. »Und du?« Er berührte Jans Kinn mit der Spitze seines Messers. »Du forschst unter dem Deckmantel der Wissenschaft. Gibst vor, einer guten Sache dienen zu wollen, verlässt Frau und Kind für diesen ach so ehrenvollen Beruf, und in Wirklichkeit bist du genauso hinter dem Schatz her wie alle anderen. Seit Jahren beobachte ich dich, ich kenne jeden deiner Schritte.«


  Flavio hatte sich an Nele herangepirscht und nach ihrer Hand gegriffen.


  »Nehmen wir Viviane«, fuhr der Türke fort und starrte Nele dabei aus zusammengekniffenen Augen an. »Die gute liebenswerte Viviane. Die fürsorgliche Wirtin einer gemütlichen Ferienpension. Ich nehme nicht an, dass sie euch erzählt hat, woher sie wirklich kommt. Auch sie hat es doch nur auf den Schatz abgesehen. Aber damit das niemand merkt, hat sie euch die ganze Drecksarbeit machen lassen.« Er lachte verächtlich. »Ein paar nichtsnutzige Kinder … Aber ich muss zugeben«, er wandte sich an Flavio und stieß ihn mit dem Messer ein paar Schritte rückwärts, »meine Schwester hat eine gute Wahl getroffen. Ihr habt ganze Arbeit geleistet. Und jetzt her mit den Sachen, ich habe lange genug Geduld mit euch gehabt!«


  »Schwester?« Nele hatte die Stirn gerunzelt.


  »Ja, meine Schwester. Sie hätte alles von mir haben können. Aber nein, sie musste sich ja diesem verrückten Bund anschließen. Dem Bund der Wächter der Zeit.« Der Fremde spuckte vor Nele auf den Fußboden.


  »Du bist gar kein Türke?« Flavio hatte die Fassung wiedergewonnen.


  Der Mann im schwarzen Kaftan lachte laut auf. »Ich bin, was ich bin, und ich bin, was ich sein will. Für dich bin ich nur ein Obsthändler vom Naschmarkt. Für Bruder Stephanus war ich der schwarze Mönch, der ihn in seinen schlimmsten Albträumen noch heimgesucht hatte. Und für Viviane bin ich der Bruder, mit dem sie gebrochen hat. Und für euch«, seine Stimme wurde schärfer, »werde ich der Tod sein, wenn ihr mir jetzt nicht sofort das gebt, was ohnehin mir gehört!«


  Nele zitterte am ganzen Körper. Stimmte es? Zweifel keimten in ihr auf. Merkwürdig war es schon, dass Viviane so viel über das Altarbild und die sich darum rankende Legende wusste. Und hatte Viviane nicht erst heute gesagt, sie sei einst selbst durch das Gemälde gegangen? Wie alt war sie wirklich? Und was hatte es mit dem Bund der Wächter auf sich?


  Nele wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Wem sie glauben sollte. Selbst Jan hatte so viel vor ihr geheim gehalten. Stimmte es überhaupt, dass er im Auftrag der Polizei nach Österreich gekommen war? Oder war auch das eine Lüge? Wem konnte sie noch vertrauen?


  In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wo ist Johanna? Ohne Johanna hatten sie keine Chance, diese Zeit je wieder zu verlassen. Und warum konnten sie dem Fremden, der von sich behauptete, Vivianes Bruder zu sein, nicht einfach die Gegenstände geben? Sie wollte gerade Jan bitten, doch genau das zu tun, als sie ein leises Weinen hörte.


  Und da fiel ihr wieder ein, was sie vor lauter Angst vergessen hatte. Die Kirche, der Raum auf der anderen Seite des Gemäldes, war voll mit Menschen. Menschen, die ihnen vielleicht helfen konnten, den Fremden zu überwältigen, ihm sein Messer zu entreißen, ohne das er hoffentlich keine Macht mehr über sie haben würde.


  Ihr Blick begegnete für einen kurzen Moment seinen Augen, und entsetzt erkannte Nele, dass er sie durchschaut hatte, dass er in ihren Gedanken las wie in einem offenen Buch. Er schüttelte nur verächtlich den Kopf.


  »Diese Menschen werden dir nicht helfen. Sie alle hier werden sterben, die einen heute, die anderen morgen.«


  »Hör auf!« Nele hielt sich die Ohren zu. »Hör auf, so zu reden! Lass uns in Ruhe. Du kannst die Sachen ja haben, aber lass uns endlich in Ruhe!« Sie schleuderte dem Fremden ihr Paket hin und wollte zum Altargemälde stürzen, aber Jan fasste ihre Hand und hielt sie fest.


  »Bleib hier«, flüsterte er. »Bitte vertrau mir und bleib hier.«


  Nele blieb stehen, aber in ihr war alles in Aufruhr. Sie wusste nicht, welches Gefühl im Moment in ihr am stärksten war. Angst? Zorn? Panik? Sie wollte einfach nur weg. Weg von dem Fremden, weg von dem Altarbild, weg aus dieser Zeit, weg von dem Gestank, dem Leiden in dieser Kirche.


  Und ja, auch weg von Jan. Alles war anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Jan war nicht mehr der, der er noch vor wenigen Tagen für sie gewesen war. Der Held ihrer Kinderzeit war verschwunden und mit ihm die Sicherheit, dass immer alles gut werden würde, wenn er nur da war.


  »Bitte«, sie versuchte ebenfalls zu flüstern, aber ihre Stimme wollte ihr nicht gehorchen. »Bitte, Jan, ich will weg hier. Gib ihm die Sachen und lass uns gehen. Bitte!« Sie schämte sich, dass es ihr nicht gelang, ihre Angst zu verbergen.


  Sie spürte, wie Jan neben ihr seine Schultern straffte und tief einatmete.


  »Wenn wir dir diese Gegenstände hier geben«, er zeigte auf das Bündel, das immer noch unbeachtet zu den Füßen des Fremden lag, »dann lässt du uns zurückkehren in unsere Zeit? Du weißt, dass wir nicht allein durch das Gemälde gehen können.«


  »Der große Historiker Jan Wagner«, die Stimme des Türken war eiskalt, »versucht mich zu betrügen? Du weißt genau, dass diese Gegenstände nutzlos sind ohne den vierten. Ich brauche das Flammenschwert! Du beleidigst meine Intelligenz, Wagner. Und ich lasse mich nur ungern beleidigen.« Drohend hob der Fremde wieder das lange Messer und stieß es Jan vor die Brust. »Heb das auf!« Mit dem Kopf bedeutete er Nele, das Paket zu seinen Füßen an sich zu nehmen. Am ganzen Körper zitternd kam sie seiner Aufforderung nach.


  »Du«, er zeigte auf Flavio, »du wirst jetzt zurückgehen in eure Zeit! Ich gebe dir fünf Minuten. Dann wirst du wiederkommen. Und du wirst mir das Flammenschwert mitbringen. Fünf Minuten, hörst du!« Er trat neben Nele und griff ihr so fest in die Haare, dass sie ihren Kopf in den Nacken legte, um dem Schmerz nachzugeben. Kalt spürte sie die Klinge des Messers an ihrem Hals. »Solltest du in fünf Minuten nicht zurück sein, wirst du deine Freundin niemals wiedersehen. Das verspreche ich dir.« Nele war unter dem Griff des Mannes erstarrt. Voller Angst blickte sie zu Flavio.


  »Fünf Minuten, einverstanden. Bitte tu ihr nichts. Ich hole dir das Flammenschwert. Gib mir fünf Minuten. Und sag mir, wie ich durch das Bild kommen soll.«


  Nele hörte das Zittern in Flavios Stimme und bewunderte ihn dafür, dass er überhaupt noch einen Ton herausbrachte.


  »Das wird nicht nötig sein.«


  Giovanni.


  Nele konnte ihn nicht sehen, aber sie erkannte seine Stimme sofort. Er musste neben dem Altarbild stehen.


  Der schwarze Mönch ließ Nele los und fuhr herum.


  Nele warf Flavio einen Blick zu und sah, wie er für einen Moment die Augen schloss, als hoffte er, sein Vater würde verschwunden sein, wenn er sie wieder öffnete. Nele konnte sich denken, was in ihm vorging. Es reichte, dass sie drei hier festgehalten wurden und es kein Entkommen gab. Giovanni hätte sich nicht noch freiwillig in die Hände des finsteren Fremden begeben müssen. Aber statt wieder zu verschwinden, trat Giovanni einen Schritt vor. In seinen Armen hielt er ein Bündel. Ein verschnürtes Paket.


  »Du wolltest das Flammenschwert, hier ist es.« Er drückte dem überrumpelten Mann das Paket in den Arm. »Und jetzt nehme ich meinen Sohn mit. Komm, Flavio!«


  »Da ist Johanna! Lauf, Nele!« Flavio warf dem schwarzen Mönch das Paket vor die Füße und stürzte los. Es blieb keine Zeit mehr zum Nachdenken. Nele fühlte, wie Jan sie nach vorne riss, sie ließ ihr Päckchen fallen und stürzte an dem Fremden vorbei zum Gemälde.


  Dort stand Johanna, streckte ihre Hände aus, Nele griff Johannas Hand, sie sah, dass Giovanni und Flavio die andere berührten.


  »Vergesst Samuel nicht!«, flehte Johanna, und da erst sah Nele den kleinen Jungen, der zusammengekauert neben ihr auf dem Fußboden lag. Jan bückte sich und hob ihn auf, fasste Johannas Schulter und dann liefen sie, ohne sich umzuschauen, einfach in das Bild hinein.


  Wieder umfing Nele nichts weiter als vollkommene Leere, doch bevor sie fiel, hörte sie ein Brüllen, ein lautes zorniges Brüllen.


  Es kam näher, war direkt neben ihr, als sie wieder unsanft auf ihren Knien landete. Sie sah den schwarzen Mönch, wie er das Messer hochriss und auf sie zugerannt kam. Sie wollte schreien, aber kein Laut kam aus ihrem Mund. Es gab nur sie und den dunklen Fremden, der rasend vor Zorn war. Sie hob die Arme und wollte die Augen schließen, obwohl sie wusste, dass es ihr nichts helfen würde. Er war da und er würde sie töten, er würde sie alle töten, so wie er es gesagt hatte.


  Der Fremde stieß einen weiteren Schrei aus, der ihr durch Mark und Bein ging und ihr jegliche Kraft raubte. Sie hob den Blick und schaute ihm in die Augen. Verwunderung durchzuckte sie. Die Augen des Händlers weiteten sich mit einem Mal vor Entsetzen. Aus ihnen sprach nackte Furcht. Im selben Augenblick fing der schwarze Mönch an, vor Neles Augen zu verschwinden. Sie sah seinen geöffneten Mund und die Hand, die er in die Luft reckte, und dann wurde er langsam blasser. Löste sich auf wie Nebel in der Morgensonne. Sein Schrei verstummte, und das Letzte, was Nele sah, war sein Ring, der mit einem leisen Klirren zu Boden fiel. Dann wurde es dunkel um sie.
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  Nele fühlte etwas Weiches, Warmes unter sich. Eine Decke vielleicht oder eine dicke Jacke. Sie lag ganz ruhig und wagte es nicht, sich zu bewegen, aus Angst, die friedliche Stimmung könnte wie eine Seifenblase zerspringen und dem tobenden Chaos Platz machen, das eben noch um sie herum getobt hatte.


  Aber dann wurde sie stutzig. Der Gestank nach Fäulnis und Krankheit war verschwunden. Gierig atmete sie die kühle frische Luft ein und öffnete langsam die Augen. Ihr Blick fiel auf die reich bemalte Decke der Klosterkirche.


  Hatten sie es tatsächlich geschafft? Waren sie dem schwarzen Mönch entkommen? Doch dann durchfuhr sie ein schrecklicher Gedanke. Die Stille hatte mit einem Mal auch etwas Furcht einflößendes. Wo waren die anderen? Warum hörte sie nicht das Lachen von Flavio, das Poltern von Giovannis Stimme, und vor allem, wo war Jan?


  Nele stützte sich auf die Ellbogen und setzte sich vorsichtig auf.


  Auf dem Altar brannten unzählige Kerzen. Kleine Flammen spiegelten sich in den goldenen Ornamenten, und die Wände der Kirche schimmerten hell im sanften Licht des Mondes, der voll und rund durch die großen Scheiben schien.


  Nele streifte die Decke, die jemand über sie gelegt hatte, von den Schultern und sah sich um.


  »Nele ist wach!«, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihr und Flavio kam auf sie zugestürzt.


  Nele durchströmte ein neues, völlig unbekanntes Gefühl, als er ihr auf die Füße half und seine Arme um sie schlang. Sie hoffte, er würde sie nie wieder loslassen. Sie spürte seinen Atem an ihrem Hals, roch den Duft seiner Haare, und sie wünschte sich, die Zeit würde stehen bleiben.


  Dann wurde sie von einem Geräusch rechts von sich abgelenkt. Johanna hatte sich neben den Altar gekniet und wiegte in den Armen einen kleinen Jungen. Das musste Samuel sein. Er war ebenfalls in eine warme Decke gewickelt und aus einem von dunklen Locken eingerahmten Gesicht schauten zwei wache Augen neugierig zu ihr. Neben Johanna und Samuel hockte Giovanni und führte Samuel behutsam einen Becher an die Lippen.


  Flavio reichte auch Nele ein Glas und dankbar schlossen sich ihre Finger darum. Wie ein Schleier fiel der Schrecken der vergangenen Stunden von ihr ab.


  Nele wandte den Kopf zum Altargemälde, vor dem Viviane stand. Sie hielt einen Pinsel in der Hand und wischte ihn gerade an einem Stück Tuch ab. Das Ebenbild Johannas war auf dem Gemälde verschwunden. Nele atmete erleichtert auf.


  Dann sah sie Jan.


  Er lehnte etwas abseits an einer der Säulen und schaute zu ihr hinüber.


  Einen kurzen Moment hatte Nele Angst, er könnte böse auf sie sein. Er hatte das Misstrauen, das sie noch vor wenigen Minuten ihm gegenüber empfunden hatte, sicher gespürt. In seinem Blick las sie, dass auch er fühlte, dass sich etwas zwischen ihnen verändert hatte. Dass da etwas gewesen war zwischen ihnen, das es nun nicht mehr gab.


  Sicher, sie hatten auch früher schon miteinander gestritten, waren nicht immer einer Meinung gewesen. Aber egal, wie schlimm ihr Streit auch gewesen war, sie hatten sich immer wieder versöhnt. Jan war für Nele ein Fels in der Brandung gewesen, jemand, auf den sie sich immer verlassen konnte. Dieses Gefühl war weg, und Nele konnte nicht erklären, wohin es sich verflüchtigt hatte. Sie sah Jan dort stehen. Er schaute zu ihr herüber und zum ersten Mal sah sie ihn nicht einfach als einen Teil ihrer Welt. Zum ersten Mal begriff sie, dass er auch losgelöst von ihr existierte, mit einem eigenen Weg, den er gehen wollte, mit eigenen Ideen und eigenen Träumen. Und sie erkannte, dass seine Ideen und Träume nicht unbedingt ihre Träume sein mussten.


  Nele nippte an dem heißen Getränk. Der süße dunkle Tee aus Holunderbeeren erinnerte sie an ihren ersten Abend in der Pension. Er lag erst wenige Tage zurück, und doch fühlte es sich an, als seien Jahre seitdem vergangen.


  Es war Jan, der sich als Erster aus seiner Starre löste. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er auf sie zukam. Und da spürte Nele, dass sie Jan so liebte, wie er war – mit all seinen Ideen und Träumen und Plänen, von denen er ihr immer erzählte. Und sie fühlte, dass sie ihn auch lieben konnte, wenn er einmal nicht bei ihr war. Das, was sie miteinander verband, trug sie in ihrem Herzen mit sich.


  Nele machte sich von Flavio los und ließ sich von ihrem Vater in die Arme schließen. Er zog sie fest an sich, und es war, als wäre sie ihm noch nie so nah gewesen.


  Nach einer Weile löste sich Nele aus der Umarmung und schaute Jan an. »Der Mönch …«, flüsterte sie.


  Jan küsste ihr Haar. »Er kann dir nichts mehr tun. Er ist verschwunden. Und Viviane hat das Gemälde für alle Zeit verschlossen.«


  »Aber warum ist er …« Langsam kam die Erinnerung zurück an das, was geschehen war, aber sie fand keine Worte dafür.


  Jan strich ihr beruhigend mit der Hand über den Kopf. »Vivianes Bruder hatte sich gegen die Hüter der Zeit entschieden. Er wollte auf der Seite des Bösen kämpfen. Den einzigen Schutz vor ihm boten Kirchen. Geweihte Kirchen«, fügte er hinzu, als er Neles ungläubigen Blick sah. »Der schwarze Mönch, wie er sich selbst gerne nannte, konnte vieles. Er konnte durch die Zeit reisen und Menschen durch das Gemälde beobachten, er konnte Menschen manipulieren, bis sie bereit waren, ihm zu dienen, so wie es Holzer tat. Aber er konnte keine Kirchen betreten. Deshalb konnte er sich auch nicht selbst die Gegenstände besorgen, sondern brauchte dafür einen Handlanger. Als er erkannte, dass wir dabei waren, ihm zu entkommen, vergaß er für einen kurzen Moment dieses Handicap, und als er hier in dieser Kirche landete, löste er sich einfach auf. Er zerfiel zu Staub.«


  »Aber wir waren doch die ganze Zeit in einer Kirche«, wandte Nele ein.


  Jan nickte. »Ja, aber sie wird erst seit Kurzem wieder als Gotteshaus benutzt. Vergiss nicht, lange wurde sie von der Stadt Wien zum Seuchenhaus umfunktioniert.«


  Nele drehte den Kopf und schaute zu Viviane. »War er wirklich dein Bruder?«, fragte sie leise.


  Viviane nickte und eine tiefe Traurigkeit sprach aus ihrem Blick.


  Der schwarze Mönch hatte gesagt, Viviane sei selbst durch die Zeit gereist.


  Was wollte sie hier? Hatte ihr Bruder recht und sie hatte es genauso wie die anderen nur auf die vier Gegenstände abgesehen?


  Viviane hatte ihre Farben weggepackt und war zum Altar gegangen. Dort fing sie an, etwas liebevoll in ein Stück Tuch einzuschlagen. Nele schaute von Jan zu Flavio, aber außer ihr schien niemanden zu interessieren, was Viviane dort tat.


  »Aber das ist doch …« Nele fasste Flavio an der Hand und zog ihn zum Altar. »Das ist doch das Flammenschwert! Wie kommt das hierher? Ich dachte, Giovanni …?«


  Flavio kniff Nele in den Arm.


  »Aua! Was soll das?«


  Flavio lachte. »Du siehst schon ganz richtig, aber ich kneif dich auch gerne noch mal. Das ist das Flammenschwert des Erzengels Michael. Und Jan wird es jetzt wieder dorthin zurückbringen, wo es hingehört.«


  Neles Vater war inzwischen neben Viviane getreten und nahm ihr behutsam das Paket aus dem Arm. »Ich bin schon unterwegs. Noch bevor die ersten Gläubigen zum Beten in die Kirche kommen, ist das Schwert wieder an seinem Platz. Niemand wird je erfahren, dass es verschwunden war.«


  Nele konnte es nicht glauben. »Aber«, verwirrt schaute sie von einem zum anderen, »was war dann in dem Paket, das Giovanni Vivianes Bruder gegeben hat? Und wie konnte Giovanni überhaupt durch die Zeit reisen?«


  »Johanna hatte gesehen, dass ihr in Schwierigkeiten steckt, und hat mich sofort geholt.« Giovanni war inzwischen ebenfalls aufgestanden und strich mit der Hand über das fertig geschnürte Bündel. »Und was darin war? Nun, der Kerzenleuchter, der hier auf dem Altar stand. Ziemlich hässlich und nicht besonders wertvoll. Kein großer Verlust für diese Kirche.« Giovanni grinste von einem Ohr zum anderen und machte damit seinem Sohn Konkurrenz.


  Jetzt verstand Nele auch das wütende Brüllen, das sie immer noch im Ohr hatte und das sie auf ihrer Reise durch die Zeit begleitet hatte. Der schwarze Mönch musste schnell gemerkt haben, dass er betrogen worden war. Und vor lauter Zorn hatte er einen tödlichen Fehler begangen.


  Dann fiel Nele noch etwas ein, das ihr Herz bis zum Hals schlagen ließ. Was war mit den anderen Kirchenschätzen? Hätte man die nicht ebenfalls in die Gegenwart retten können? Viviane schien ihre Gedanken gelesen zu haben, denn sie schüttelte schon den Kopf, bevor Nele ihre Frage überhaupt formulieren konnte.


  »Wir haben die anderen Gegenstände bewusst nicht geholt, Nele, die Hüter der Zeit haben sie wieder an sich genommen.« Sie ging zum Gemälde und zeigte darauf. »Kannst du dich erinnern, hier war ein Paar Augen abgebildet, die Augen des schwarzen Mönchs.« Nele erschauderte bei der Erinnerung daran. Sie hatte immer das Gefühl gehabt, sie könnten jeden ihrer Schritte beobachten. Dort, an der gleichen Stelle, waren auch jetzt wieder Augen zu sehen, aber diese gehörten einer Frau.


  »Mein Bruder hatte den goldenen Ring. Durch diesen war er mächtiger, als er je hätte sein dürfen. Aber auch diesen Ring werden wir den Hütern zurückgeben.«


  Täuschte sich Nele oder hörte sie auch eine Spur von Wehmut in Vivianes Stimme?


  »Was wäre passiert, wenn es Holzer gelungen wäre, deinem Bruder alle Gegenstände zu überbringen?« Flavio stellte die Frage, die Nele auch schon auf der Zunge brannte.


  Viviane seufzte. Sie dachte einen kurzen Moment nach, bevor sie antwortete: »Ihr werdet verstehen, dass ich euch nicht alles erzählen darf. Aber das sollt ihr wissen: Die vier Gegenstände waren wie Schlüssel. Zusammen mit dem Ring hätten sie das Tor durch die Zeit für immer geöffnet. Zeit wäre nicht mehr eine Linie gewesen, sondern ein ewiger Kreis. Es sollte ein Geschenk an die Menschheit sein. Ein Geschenk aus einer längst vergangenen Epoche. Aber die Menschheit ist noch nicht reif dafür.«


  Nele schaute sich um. Johanna, Samuel, Flavio und sie. Vier Kinder.


  Vier Engel, vier Evangelisten, vier Gegenstände, vier Kinder. Wenn sie eins gelernt hatte in den letzten Tagen, dann, dass das alles kein Zufall war.


  Giovanni ging zu Samuel und hob ihn vom Fußboden auf. »Es wird langsam hell«, sagte er und nickte mit dem Kopf zu einem der großen Fenster. Und tatsächlich, das Licht des Mondes verblasste und machte den ersten Sonnenstrahlen Platz. »Ich für meinen Teil könnte jetzt ein gutes Frühstück vertragen. Und der junge Mann hier«, er lächelte Samuel an, der sich an ihn schmiegte wie ein junges Hündchen, »der gehört dringend in ein warmes Bett.«


  Viviane nickte und nahm Johanna an der Hand. »Das ist eine sehr gute Idee. Ich schlage vor, Jan bringt das Schwert zurück an seinen Platz und wir treffen uns dann in der Pension.«


  Jan nickte und wandte sich schon zum Gehen, als er sich noch einmal umdrehte und Nele ansah. »Möchtest du mitkommen in die Mariahilfer Kirche und mir helfen?«


  Nele schüttelte den Kopf und war dankbar, als Flavio ihre Hand nahm und an ihrer Stelle antwortete: »Nele und ich, wir haben noch etwas zu erledigen. Wir sehen uns dann später.«
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  Nele wusste sofort, wohin Flavio mit ihr wollte, als er sie zum Seitenausgang der Kirche führte. Sie hielt seine Hand fest und folgte ihm durch die langen Gänge des Klosters bis zu jener Tür, die sie benutzt hatten, um heimlich in die Kartause zu kommen.


  War das wirklich erst in dieser Nacht gewesen? So viel war passiert in der kurzen Zeit.


  Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als sie endlich vor der Tür standen, die zum Friedhof hinausging, und Flavio die Hand auf die Klinke legte.


  »Was ist? Wollen wir nachsehen?« Flavio schaute sie fragend an.


  Nele nickte. Auch wenn es ihr schwerfiel, den Friedhof noch einmal zu betreten. Sie musste Gewissheit haben. Flavio hielt ihre Hand noch ein bisschen fester und öffnete die Tür.


  Milde Sommerluft schlug ihnen entgegen und die Tautropfen auf den Gräsern glitzerten in der aufgehenden Sonne. Der alte Friedhof sah in der Morgendämmerung so still und friedlich aus, dass Nele nicht glauben konnte, wie sehr sie sich noch vor Kurzem hier gefürchtet hatte.


  Sie atmete tief durch und folgte Flavio zu der Stelle, an der sie den Grabstein entdeckt hatten.


  Als sie näher traten, flog eine Amsel auf, die sich auf dem Stein ihr Gefieder geputzt hatte. Der kleine Vogel ließ sich auf einem schmiedeeisernen Kreuz nieder und fing an, die Sonne mit lautem Gezwitscher zu begrüßen.


  Flavio schob mit der freien Hand den Efeu vorsichtig zur Seite, der von dem ganzen Stein Besitz ergriffen hatte.


  Gemeinsam lasen sie die Inschrift.


  BRUDER STEPHANUS

  GEBOREN AM 21. DES MARTIUS

  ANNO DOMINI 1653

  ALS

  STEPHAN ALEXANDER HOLZER

  GESTORBEN AM 13. DES IULIUS

  ANNO DOMINI 1683


  »Vivianes Bruder hatte recht.« Flavio fand seine Sprache zuerst wieder. «Er ist tatsächlich am Tag des Türkenüberfalls gestorben. Warum ist er bloß noch einmal zurück in das Kloster gerannt? Ich möchte wissen, was er dort zu suchen hatte.«


  »Vielleicht hoffte er, die Gegenstände, die er in der Schatzkammer versteckt hatte, auf wundersame Weise doch in seiner Zeit zu finden. Er muss völlig verzweifelt gewesen sein.«


  Nele seufzte. Einerseits war sie froh zu sehen, dass Holzer keine Gefahr mehr für sie darstellte. Aber vor ihm sicher zu sein war das eine. Zu lesen, dass er gestorben war, war etwas ganz anderes. Irgendwie tat ihr der Historiker plötzlich leid.


  Hatte Vivianes Bruder nicht erzählt, dass er mit dem frühen Tod seiner Eltern nicht fertig geworden war? »Er muss unglaublich viel gewusst haben«, sagte sie. »Denk mal an die ganzen Bücher in seinem Büro. Ob er die alle gelesen hat?«


  »Keine Ahnung.« Flavio zuckte mit den Schultern. »Vermutlich schon. Er konnte ja fließend Latein und noch andere alte Sprachen.«


  Behutsam strich Nele über den Efeu und schob die Ranken wieder so über den Stein, dass die Inschrift von ihnen bedeckt wurde. »Irgendwie ist es traurig, dass er so enden musste, finde ich. Er hätte viel aus seinem Wissen machen können.« Nele dachte an Jan und wie sehr er sich manchmal mit den Übersetzungen alter Texte und Bücher herumschlug.


  »Ja, hätte er vermutlich. Aber soll ich dir was sagen?« Flavio kickte einen kleinen Kiesel über den Weg. »Er war ein furchtbar schlechter Lehrer!«


  Nele musste lachen.


  »Komm, ich hab Hunger.« Flavio knuffte sie in die Seite. »Lass uns gucken, ob die anderen das Frühstück schon fertig haben.«


  Sie schlüpften wieder durch die Öffnung in der Mauer, liefen bis zum Haupttor an der Außenmauer entlang und schlugen dann den Weg zur Pension ein.


  »Warte mal bitte. Ich möchte noch schnell etwas nachschauen.« Nele wandte sich dem großen Eingangsportal der Kartause zu. Dort hing eine riesige Sandsteintafel, auf der die Geschichte des Klosters in mühevoller Handarbeit eingemeißelt war. Sie kniff die Augen zusammen, um die schon leicht verwitterten Buchstaben besser lesen zu können. Dann jubelte sie auf. »Er hat es geschafft. Sieh nur, Flavio, Theo hat es geschafft. Er ist Prior von Mauerbach geworden.« Sie fiel Flavio um den Hals und drückte ihm einen Kuss auf den Mund.


  »Oh, dafür bin ich ihm jetzt aber ausgesprochen dankbar.« Flavio grinste. »Und da ich mich jetzt nie wieder waschen werde im Gesicht, werde ich bald so aussehen wie Theo zu seinen allerbesten Zeiten in Wien.«


  »Blödmann.« Nele gab ihm einen Schubs.


  »Grazie, signorina!« Flavio verneigte sich knapp und rannte lachend los.


  * * *


  »Grazie, signorina!« Flavio verneigte sich knapp und rannte lachend los.


  Auch ich möchte danke sagen:


  Danke an meinen lieben Kollegen Jan Schuld, der mich von der ersten Zeile an durch diesen Roman begleitet hat und mir stets, je nach Bedarf, mit Zuckerbrot und Peitsche, vielen guten Tipps und vor allem immer mit seiner Freundschaft zur Seite stand.


  Danke an meinen Freund Emanuel Boresch, der in der Kartause lebt und mir zu jeder Tages- und Nachtzeit Antworten auf meine vielen Fragen zur Geschichte dieses Klosters gab. Seine fundierte Sachkenntnis war für mich wie ein riesiger Schatz, in dem ich nach Herzenslust stöbern durfte.


  Danke auch meiner wunderbaren Agentin Michaela Hanauer, die sofort an meinen Roman glaubte und mir half, diesen so schönen Verlag für ihn zu finden.


  Ein herzliches Danke an meine liebe Lektorin Valerie Flakowski, die meinen Text so behutsam und mit so viel Umsicht gegengelesen und verbessert hat, dass die Zusammenarbeit mir ihr immer nur Freude machte.


  Und natürlich ein herzliches Danke an Jens, den Mann an meiner Seite, und meinen Kindern Meike, Jan, Paul, Emil und Oskar, die immer für mich da sind. Egal, in welcher Geschichte ich gerade stecke. Ich liebe euch.


  


  Die Autorin
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  Über zwölf Jahre war Jutta Wilke selbstständige Anwältin für Familienrecht. Nach der Geburt ihres vierten Kindes hängte die heute fünffache Mutter ihre Robe an den Nagel, um sich ganz ihrer Großfamilie widmen zu können. Als dann auch der jüngste Spross einen Kindergartenplatz ergattern konnte, beschloss Jutta Wilke, noch einmal ganz neu durchzustarten und endlich das zu machen, wovon sie ihr Leben lang geträumt hatte: Kinderbuchautorin werden. »Holundermond« ist ihr erster Roman.


  


  Schnell weiterlesen!


  Ein Auszug aus dem Roman "Percy Pumpkin - Mord im Schloss" von Christian Loeffelbein:
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  Ein altes englisches Schloss, eine verschrobene Adelsfamilie und ein über Jahrzehnte gehütetes Geheimnis ... Ungläubig blickt Percy Pumpkin an der Fassade von Darkmoor Hall empor. In diesem Schloss soll er seine Ferien verbringen? Noch dazu mit kauzigen Verwandten, die er nie zuvor zu Gesicht bekommen hat?


  Schon bald nehmen sonderbare Ereignisse ihren Lauf: Die Köchin wird ermordet aufgefunden, ein Monster torkelt bei Mondlicht durch den Schlosspark und Percys Eltern verschwinden spurlos. Irgendwie scheint alles mit dem Rezept von Aunt Annie’s Worcestershire-Sauce zu tun zu haben. Der Würzsauce, die der Familie Darkmoor sagenhaften Reichtum beschert hat und deren Zutaten seit Jahrzehnten streng geheim gehalten werden. Wird es Percy gelingen, das Rätsel um Schloss Darkmoor zu lüften?


  Die Einladung


  Philip traute seinen Augen nicht. Am Ende der steinernen Treppe befand sich tatsächlich ein Kellergewölbe, genau wie Dolores es ihm beschrieben hatte. Sein Herz begann, unangenehm schnell zu schlagen, und die Innenflächen seiner Hände wurden schwitzig, sodass ihm die Taschenlampe zu entgleiten drohte. Bei dem Gedanken, in diesem unheimlichen Gemäuer ohne Licht dazustehen, wurde ihm schwindelig. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen und hielt sich an der feuchten Wand fest. Dann taumelte er die letzten Stufen nach unten.


  Der Sarkophag stand aufrecht in der Mitte des Raums. Philip schnappte überrascht nach Luft. Dolores hatte die Wahrheit gesagt! Er ärgerte sich, dass er Dr. Fowler Glauben geschenkt und ihm sogar dabei geholfen hatte, seine Cousine ins Irrenhaus einzuweisen.


  Der Schein der Taschenlampe warf bizarre Schatten an die Wände, und für einen Augenblick hatte Philip den Eindruck, dass der Deckel des Sarkophags sich langsam öffnete. Er schüttelte den Kopf, um das Hirngespinst zu vertreiben.


  Da ließ ihn ein Ächzen und Stöhnen erstarren. Der Deckel des Sarkophags bewegte sich tatsächlich! Philips Kehle war wie zugeschnürt und seine Beine versagten ihm den Dienst. Stocksteif stand er da und sah mit an, wie sich eine knochige Hand aus dem Grab hervorschob … Ein erneuter Schwindelanfall übermannte ihn und er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, erkannte er, dass weder Dolores noch Dr. Fowler recht gehabt hatten: Vor ihm stand kein Sarkophag, sondern eine Eiserne Jungfrau, das schlimmste Foltergerät, das je gebaut worden war, mit spitzen Dornen, die sich in den Leib desjenigen bohrten, der darin gefangen war.


  Das Ächzen und Stöhnen wurde lauter, und im nächsten Augenblick geschah das, wovor Philip sich so sehr gefürchtet hatte. Die Taschenlampe entglitt ihm und rollte unter einen Schrank. Schlagartig war der Gewölbekeller in tiefste Dunkelheit gehüllt …


  »Hast du deinen Koffer gepackt, Liebling?«


  Percy schreckte hoch. Seine Mutter hatte den Kopf durch die Zimmertür gesteckt und lächelte ihn fröhlich an.


  Hastig klappte Percy das Buch zu und schob es unter die Bettdecke. »Alles fertig«, versicherte er ihr, obwohl das nicht ganz stimmte. Denn er wollte noch eins seiner neuen Bücher mit in die Weihnachtsferien nehmen, aber er konnte sich einfach nicht zwischen Der unheimliche Abt und Das blutige Leichentuch entscheiden.


  Percy hatte seit einiger Zeit eine Vorliebe für Kriminal- und Schauergeschichten. Eigentlich durfte er sie noch nicht lesen, aber Miss Samson aus der Leihbücherei drückte meist ein Auge zu und gab sie ihm trotzdem mit. Seine Eltern merkten das nie, da sie sich nicht für Romane interessierten. Für sie war ein Buch wie das andere.


  Schließlich entschied sich Percy für den Unheimlichen Abt, in dem er gerade gelesen hatte. Doch schon stand er vor dem nächsten Problem: Der Band war viel zu dick für seinen Koffer. So sehr Percy auch drückte und presste, der Lederdeckel ging einfach nicht zu.


  »Hast du auch ganz bestimmt alle Pullunder eingepackt?« Der Kopf seiner Mutter war erneut in der Tür seines kleinen Zimmers erschienen. »In Worcestershire gibt es oft Schnee über Weihnachten.«


  »Ja, Mama«, sagte Percy gedehnt. Aber auch das stimmte nicht. Die vier dicken Wollpullunder, die er hatte einpacken müssen, waren ja gerade das Problem. Sie brauchten entschieden zu viel Platz. Noch dazu kratzten sie entsetzlich und … sie waren dunkelrot. Eine schlimmere Farbe konnte es gar nicht geben. Einer davon musste dem Unheimlichen Abt weichen, beschloss Percy.


  Er schlich zur Tür und spähte vorsichtig hindurch. Seine Mutter war mit dem Picknickkorb beschäftigt und sein Vater war nirgends zu entdecken.


  Jetzt musste es schnell gehen. Lautlos eilte Percy zum Koffer zurück und machte sich daran zu schaffen. Er zog einen besonders dicken und kratzigen Pullunder heraus, quetschte den Unheimlichen Abt hinein und drückte den Kofferdeckel nach unten. Der wölbte sich zwar nun wie ein dicker Bauch, aber die Schlösser fielen mit einem leisen Schnappen zu. Geschafft.


  »Bist du fertig, Liebling?«, hörte er die Stimme seiner Mutter.


  »Ja, Mama!«, rief Percy, ließ den Pullunder rasch unter dem Bett verschwinden und kam mit dem Koffer in der Hand aus dem Zimmer gerannt.


  Percys Vater trat mit rotem Kopf und Schweißperlen auf der Stirn ins Treppenhaus.


  »Verflixt und zugenäht«, schnaufte er leise. »Unser Wagen ist einfach zu klein.«


  Als er Percy erblickte, lächelte er. »Guten Morgen«, sagte er und strubbelte ihm mit einer Hand durchs Haar. »Soll das auch mit?«


  »Selbstverständlich, Darling«, flötete Percys Mutter und stellte ihm auch noch den Picknickkorb hin. Percys Vater wischte sich mit seinem geblümten Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Wenn seine Frau ihn Darling nannte, war höchste Vorsicht geboten. Seufzend nahm er Percy den Koffer aus der Hand und klemmte sich den Picknickkorb unter den Arm. Dann stapfte er wieder die Treppe hinunter.


  »Vergiss deine Jacke und dein Halstuch nicht!«, ermahnte seine Mutter ihn, während Percy sich die Schuhe anzog.


  »Aber es ist doch gar nicht kalt.«


  »In Worcestershire ist es kühler als in London.« Percys Mutter band sich ein Kopftuch um, das ebenso geblümt war wie das Taschentuch ihres Mannes.


  »Warum fahren wir dann überhaupt dorthin?«, wollte Percy wissen. Normalerweise verbrachten sie die Weihnachtsferien immer bei Onkel Ernie, der ein kleines Hausboot auf der Themse hatte.


  »Weil wir von meiner Schwester Caroline eingeladen worden sind, das weißt du doch, mein Liebling«, sagte Mrs Pumpkin. Sie drückte Percy Jacke und Halstuch in die Hand und schob ihn ins Treppenhaus. Dann schloss sie die Wohnungstür.


  »Es wird ein ganz wundervoller Urlaub werden«, schwärmte sie. »Caroline hat in eine vornehme Familie eingeheiratet, die ein Haus auf dem Land besitzt. Sie haben einen großen Pferdestall und ein Golfplatz soll auch in der Nähe sein.«


  Percy hatte noch nie Golf gespielt und interessierte sich nicht für Pferde. Außerdem fand er, dass seine Mutter einen merkwürdigen Unterton in der Stimme hatte, als sie von dem Haus auf dem Land sprach.


  »Bei Onkel Ernie war es immer sehr lustig«, sagte er, während er versuchte, das hässliche Halstuch in seiner Jackentasche verschwinden zu lassen.


  »Onkel Ernie ist kein guter Umgang für dich«, sagte seine Mutter. »Bei Tante Caroline wird es dir bestimmt gefallen, Liebling. Dann lernst du auch endlich deine Cousins und Cousinen kennen. Sie gehen alle auf eine Privatschule.«


  Percy verdrehte die Augen – natürlich so, dass Mrs Pumpkin es nicht sehen konnte. Jetzt waren Weihnachtsferien, da war ihm doch die Schule seiner Cousins und Cousinen egal. Und außerdem hatte es ihm bei Onkel Ernie immer sehr gut gefallen. Seine Koje befand sich nämlich genau neben der Kajüte von Onkel Ernie, der nichts dagegen hatte, dass Percy abends lange aufblieb und in seinen Krimis las. Und da seine Eltern am anderen Ende des Hausboots schliefen, bekamen sie nichts davon mit. Ob das bei dieser Tante Caroline auch so sein würde? Percy sah den Weihnachtsferien mit äußerst gemischten Gefühlen entgegen.


  Er quetschte sich zwischen seinen Koffer und den Picknickkorb auf die Rückbank des kleinen Austin und versuchte, es sich so bequem wie möglich zu machen – was gar nicht so leicht war. Sie waren bereits an dem hässlichen Versicherungsgebäude vorbeigefahren, in dem sein Vater arbeitete, und hatten das Wembley-Stadion hinter sich gelassen, als er endlich so saß, dass ihn weder der Picknickkorb in die Beine noch die Kofferschnallen in die Seite pikten.


  »Warum haben wir eigentlich noch nie etwas von Tante Caroline gehört?«, fragte Percy, als sie durch die grauen Vororte von London fuhren. In seinen Romanen bedeuteten plötzlich auftauchende Tanten selten etwas Gutes. »Ich meine, warum haben wir nicht schon früher etwas von ihr gehört? Vor dieser Einladung.«


  »Ich habe Caroline das letzte Mal ein halbes Jahr vor ihrer Hochzeit gesehen«, erklärte Mrs Pumpkin. »Es gab einen kleinen Streit«, fügte sie dann etwas zögerlich hinzu.


  Percy wurde sofort hellhörig. »Was denn für einen Streit?«, fragte er betont beiläufig.


  Mrs Pumpkin schwieg und schaute konzentriert in die Straßenkarte auf ihrem Schoß.


  »Ja, was für einen Streit?«, mischte sich nun sein Vater lachend ein.


  »Wir waren gemeinsam in einem Tanzlokal«, antwortete Mrs Pumpkin schließlich widerstrebend. »Und es muss wohl so gewesen sein, dass wir beide mit dem gleichen Herrn tanzen wollten …«


  »Was denn für ein Herr?«, wollte Percys Vater wissen.


  Mrs Pumpkin ging nicht weiter auf die Frage ein. »Wie dem auch sei, auf jeden Fall haben meine Schwester und ich uns danach aus den Augen verloren. Aber eigentlich haben wir uns immer sehr gut verstanden. Sie ist eine außerordentlich vornehme Frau«, sagte sie und überprüfte im Rückspiegel den Sitz ihres Kopftuchs.


  »So vornehm, dass sie dich nicht zu ihrer Hochzeit eingeladen hat«, bemerkte Percys Vater und zündete sich mit seinem Benzinfeuerzeug eine Zigarette an.


  »Musst du jetzt rauchen?«, fragte Mrs Pumpkin.


  Percys Vater seufzte. Er blies ein einsames Rauchwölkchen in die Luft, dann kurbelte er das Seitenfenster herunter und warf die Zigarette hinaus.


  »Caroline hat, soweit ich weiß, in eine ziemlich große Familie eingeheiratet«, sagte Mrs Pumpkin. »Vielleicht hat sie uns einfach vergessen, und hinterher war es ihr so unangenehm, dass sie sich einige Jahre nicht bei uns gemeldet hat.« Sie schob eine widerspenstige blonde Strähne unter das Kopftuch. »Aber nun hat sie uns ja eingeladen. Für die ganzen Weihnachtsferien.«


  Mr Pumpkin brummte etwas, das Percy nicht verstand. Er schien von den bevorstehenden Ferien ebenso wenig zu halten wie Percy.


  Sie hatten London und seine Vororte inzwischen hinter sich gelassen und fuhren auf einer Schnellstraße Richtung Westen. Percys Mutter blickte immer wieder auf die Karte in ihrem Schoß und überprüfte die Route. Nebenbei erzählte sie Geschichten, die sie in einer Illustrierten gelesen hatte. Die Russen wollten einen Menschen mit einer Rakete ins Weltall schießen und die Amerikaner hatten das angeblich auch vor. Ein berühmter italienischer Opernsänger, dessen Namen Percy nicht genau verstand, würde ab sofort in London leben. Und außerdem war Nessie in diesem September wieder aufgetaucht, und zwar genau am 19.9.1959, so wie es irgendein berühmter Monsterforscher vorausgesagt hatte.


  »Blödsinn«, sagte Percys Vater und ließ offen, ob er die russische Rakete, den italienischen Opernsänger oder das Ungeheuer von Loch Ness meinte.


  Percys Gedanken schweiften zu Tante Caroline und ihrer großen Familie. Ob er sich mit seinen Cousins und Cousinen gut verstehen würde? Er überlegte, was sie alles zusammen spielen konnten. Auf jeden Fall Murmeln. Die waren neben Schauerromanen und Kriminalgeschichten seine große Leidenschaft. Er besaß eine Dicke Berta, die er einem Nachbarsjungen abgeluchst hatte, zwei Goldene Augen und sogar einen Flammenden Stein, auf den er natürlich besonders stolz war. Er hatte die feuerrote Murmel mit dem geheimnisvollen Schimmer im letzten Jahr von Onkel Ernie zu Weihnachten bekommen und ihr selbst diesen Namen gegeben, da sie in keinem Katalog zu finden war. Aber dass sie wertvoll war, das stand für ihn fest.


  Percy rutschte ein wenig auf seinem Sitz hin und her. Die Fahrt nach Worcestershire wollte einfach kein Ende nehmen und die Rückbank wurde von Minute zu Minute unbequemer. Auch die kurze Pause für das Picknick hatte da nicht geholfen. Seine Schultern taten weh, seine Beine kribbelten, und er wusste nicht mehr, wohin mit seinen Armen. Außerdem war es immer kälter geworden, je weiter sie nach Westen gefahren waren. Mr Pumpkin hatte das Fenster zwar mittlerweile geschlossen, aber trotzdem zog noch von irgendwoher frostige Luft herein. Percys Hände und seine Nasenspitze waren inzwischen so kalt wie Eiszapfen.


  Er wollte sich gerade beklagen, als seine Mutter auf ein Schild zeigte, das links am Straßenrand stand: »Willkommen in Worcestershire, dem Zuhause von Aunt Annie’s Worcestershire-Sauce«. Percy rieb sich verdutzt die Augen. Hier wurde also die berühmte Sauce hergestellt, die er so gern mochte? Das hatte er gar nicht gewusst! Schlagartig erschienen ihm die reitenden, Golf spielenden und Privatschulen besuchenden Verwandten ein wenig sympathischer.


  »Wo wohnt denn jetzt deine famose Schwester?«, brummte Mr Pumpkin.


  »Der Ort heißt Darkmoor«, sagte Percys Mutter. Sie tippte auf einen kleinen Punkt auf der Karte.


  Vor ihnen lag eine wilde Heidelandschaft. Nebelschwaden zogen über niedrige Hügel, zwischen denen sich Senken mit kleinen schwarzen Tümpeln befanden. Hier und da standen struppige Ginsterbüsche oder verkrüppelte Birken, deren fahle Rinden im Licht der untergehenden Sonne schimmerten. Kahle Felsen ragten auf wie die Finger eines Skeletts.


  »Menschenskinder«, sagte Mr Pumpkin, »das ist ja ein gemütliches Fleckchen. Ist das der Golfplatz?«


  Percys Mutter überhörte den Scherz ihres Mannes.


  »Das muss das Darkmoor sein«, sagte sie, und Percy hatte den Eindruck, dass in ihrer Stimme schon wieder ein eigenartiger Unterton mitschwang.


  Nachdenklich schaute er zum Fenster hinaus. Er wusste nicht, was er von der ganzen Sache halten sollte. Einerseits war diese morastige Heidelandschaft alles andere als einladend. Andererseits sah sie genauso aus wie ein Schauplatz in seinen Lieblingsromanen. Percy beugte sich vor und verrenkte sich beinah den Hals, um so viel wie möglich sehen zu können.


  Hinter einer Wegbiegung tauchte ein kleines Dorf auf. Das musste der Ort Darkmoor sein. Ein richtiges Schild fehlte zwar, aber es gab ein Lokal namens »Darkmoor Inn« und eine Bäckerei, die im Schaufenster damit warb, den besten Apfelkuchen von ganz Darkmoor zu verkaufen.


  Percys Blick fiel auf einen steinernen Brunnen, der von einem hässlichen Eisenfisch geschmückt wurde, und ein merkwürdiges Gefühl durchzuckte ihn. So als ob er von einem hohen Turm in schwindelerregende Tiefen schauen würde. Er kannte diesen Brunnen! Fast wollte er seine Eltern fragen, ob sie schon einmal in Darkmoor gewesen waren. Aber dann schüttelte er den Kopf. Das konnte ja gar nicht sein!


  Percy fuhr sich durch die dichten blonden Locken und kratzte sich an der Stirn. Das tat er immer, wenn er sich über etwas wunderte. Da kam plötzlich hinter dem Brunnen ein kleiner Junge hervor, der offenbar vor nicht allzu langer Zeit verprügelt worden war. Er drückte sich an einer Hauswand entlang und bemühte sich, die Prellungen in seinem Gesicht, so gut es ging, unter einer Kapuze zu verbergen. Als er Percy erblickte, öffnete sich sein Mund zu einem stummen Schrei, und er verschwand in einem nahen Hauseingang.


  Erschrocken schielte Percy aus dem Autofenster zu der Stelle, wo gerade noch der Junge gestanden hatte, und eine eigenartige Traurigkeit erfasste ihn. Was war nur los mit ihm? Warum hatte er mit einem Mal das Gefühl, für den Zustand des Jungen verantwortlich zu sein?
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